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DJch erinnere mich mit dem groſten
 Veranugen einer gewiſſen Ge—

2 ſellſchaft „in welche mich das
a Glauck vor etlichen Jahren

fuhrte, als ich eben im Begriff
war, unter meiner eigenen Anfuhrung
in die Welt zu gehen. Jch hatte ver—
ſchiedene ernſthafte Gedanken von den
Abſichten, die man ſich bey ſolchen Um—
ſtanden vorſetzt, und von den verſchiede—

nen Gutern, die man beſitzen muß, um
die Fahrt auf der Klippenvollen See der
Welt glucklich zu thun. Wenn ich nach
Art der Alten ſprechen ſolte, ſo wurde
ich ſagen: Damals erſchien mir mein
Schutzgott, er nahm mich freundlich bey
der Hand und ſprach noch freundlicher:
Sohn, du ſtehſt bereit, dich auf ein ge—
fahrliches Meer zu begeben. Aber du
ſollſt einen ſichern Weg treffen. Stoß
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dein Schiff vom Lande, wo ich dich hin—
fuhre.

Hierauf, wurde ich fernerſagen, fuhrte

mich der Schutzgott in bemeldete Ge—
ſellſchaft, und verſchwand an der Thure.
Doch, ich will die naturliche Erzahlungs
art beybehalten. Die Geſellſchaft be—
ſtand aus ehrwurdigen Mannern, deren
Geſprache bewieſen, daß eine lange
wohlangewendete Erfahrung der Welt
ihre Einſichten vergroſſert, und ihren
Verſtand gleichſam zur rechten Reife ge—
bracht habe. Sie unterredeten ſich von
verſchiedenen Dingen, bis ſie nach und
nach auf den wichtigen Punct kamen,
weshalb ich vom Schutzgott oder vom
Gluck in die Geſellſchaft gefuhrt war.

Es war die Frage: Welches das
hochſte Guth in dieſem Leben ſey. Es
ward verſchieden und grundlich geur—
theilet, aber die meiſten Stimmen fielen
auf die Freundſchaft. Der alteſte Greiß
gab uberdem der Mehrheit der Stim—
men den ſtarkſten Nachdruck durch eine
lange Erzahlung der Vortheile, welche

ihm,
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ihm, bis in das neunzigſte Jahr, die
Freundſchaft verſchaft habe. Sein
Vortrag enthielt eine ordentliche Lob—
rede auf dieſelbe, und auf ſeine Freunde,
und ſie machte einen ſo lebhaften Ein—
druck in meinem Gemuth, daß ich mich von
Stund an entſchloß, redliche Freunde zu
ſuchen, und ſelbſt ein getreuer Knecht
der Freundſchaft zu ſeyn. Jch darfmir,
ohne Gefahr mich zu betriegen, ſchmei—
cheln, daß meine Bemuhungen nicht
fruchtloß geweſen. Jch habe Freunde
gefunden, deren Liebe mich entzucket,
die mit mir zufrieden ſind, und die
mich durch die Beſtandigkeit ihrer zart—
lichen Neigungen noch taglich uberzeu—
gen, daß keine Empfindungen ſo ange—
nehm ſind, als die Empfindungen der
freundſchaftlichen Liebe.

Dieſe verſchaft das reineſte und be—
ſtandigſte Vergnugen, ſo in der Nahe,
durch den freundſchaftlichen Umgang,
wie in der Ferne, durch die Mittheilung
der Gedanken und der Empfindungen
des Herzens in Briefen.

X 3 Ein
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Ein Menſchenfreund, der das Ver—

gnugen des perſonlichen und ſchriftlichen
Umgangs unter ſeinen Brudern befor—
dern konte, wurde einem groſſen Theile
des menſchlichen Geſchlechts einen wich—
tigen Dienſt leiſten. Er muſte dann
den Menſchen Zartlichkeit, Treue und
Redlichkeit, die weſentlichen Eigen—
ſchaften eines Freundes, einpflanzen;
er muſte ihnen Verſtand, Witz, Mun—
terkeit des Geiſtes, und ſolche Eigen—
ſchaften geben, welche ſie tuchtig mach—

ten, ſich ihren Freunden auf eine reizen—
de Weiſe mitzutheilen. Aber wie vie—
len iſt die Muhe, die ſie ſich zur Errei—
chung eines ſo groſſen, ſo edlen End—
zwecks gegeben, nach Wunſch gelun—

gen? Vielleicht haben ſie nicht die
beſten Mittel gewahlt, vielleicht dient
der ſcharfſfte dogmatiſche Unterricht am
wenigſten zur Verbeſſerung des Herzens,
der Sitten, und des Geſchmacks.

Der groſte Haufen der Menſchen,
richtet ſich mehr nach Beiſpielen, die in
die Sinne fallen, und zur Nachfolge

reitzen,
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reitzen, als nach vernunftigen Vorſchrif—
ten eines Lehrgebaudes. Vielleicht iſt
die Luſt zur Nachahmung ein beſon—
derer Trieb, ohne welchen die Halfte der
Menſchen nicht zu gewiſſen Stufen der
Vollkommenheit gelangen wurde.

Jn dieſen Gedanken liegen die
Grunde, die uns bewogen haben, einige
unſerer vertrauten Briefe bekannt zu
machen.

Wenn wir dadurch redliche Herzen
ermuntern, unſerm Beiſpiele zu folgen;
wenn wir den Neid, der das Gute haßt,
das er nicht haben kann, uber unſer Gluck
rege machen; wenn wir etwas beytra—
gen, die Sprache des Herzens und der
Vertraulichkeit, an ſtatt der Sprache
des Zwangs und der Schmeicheley, un—
ter den Correſpondenten unſers Vater—
landes einzufuhren; wenn wir folglich
unſere Abſicht zu unſerm gemeinſchaft—
lichen Vergnugen erreichen: ſo wird
uns die Gefalligkeit, womit wir unſern
Briefwechſel in dieſen Bogen bekannt
machen, niemals gereuen.

Sie

SJ
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Sie enthalten viele Briefe, welche

nur Stucke der wurklich geſchriebenen
ſind; denn wir haben alles weggelaſſen,
was mit unſerer vorgeſezten Abſicht in
keiner Verbindung ſteht.

Wenn der Leſer mit unſerer Be—
muhung zufrieden iſt, ſo verſpreche ich
ihm, eine andere Samlung von Briefen
unſerer Freundinnen, welche beweiſen
ſoll, wie artig witzige Madchen ſchrei—
ben.

Der
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Der 1. Brief.

Mein Herr,

vre M eine wahre Freundſchaft und unveran

Serge derliche Hochachtung zeigt mir alle

a Augenblick ihr Bild. Jchſehe Welt—
weisheit, Tugend, Freundſchaft, aufgeraäumtes

Weſen, und ſinnreichen Scherz, und wenn ich

dieſes zuſammen halte, ſo ſehe ich ſie. Und

dann rede ich von ihnen, und dann will ich an

ſie ſchreiben; dann leſe ich die Oden des Horaz

an ſeine Freunde; dann mache ich eine an ſie.

Alſo komt ein Brief und eine Ode, wie
ietzo.

A Herr
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Herr“? hat mich geſtern Abend unvermu—

thet beſucht, und iſt heute wieder abgereiſet.

Er ging mit mir in den Garten und ſuchte
Blumen. Er iſt ein unvergleichlicher Freund.

Sein Urteil und ihr Lob machen mich ſo dreiſte,
daß ich mich ſaſt unterſtehe, eine klkine Samlung

meiner Horaziſchen Oden heraus zu geben.

Aber ſie muſſen mich erſt beſuchen. Die blonde
Doris ſieht alle freundlich an, insbeſondere

meine Freunde. Kommen ſie nur bald. Jch
will unterdeſſen wochentlich ihnen etwas aus

meinem poetiſchen Magazin ſenden; denn ſie

ſollen oft an mich denken. Jhre ſapphiſche Ode

hat mich ungemein ergotzt. Wie leicht iſt ih—
nen alles! Sie ſcherzen angenehm, ſie ſchreiben

nachdruklich, zartlich, erhaben, wann ſie wollen.
Jch bin auf ihren *eiferſuchtig. Doch ich

will ihn auch lieben. Beinahe mache ich eine

Ode an ihn. Mit meinem Heldengedichte ſieht

es weitlauftig aus. Jch habe einen Held er—

wahlt, der mir zu viel Muhe macht. Wenn
im dreißigſten Jahrhunderte ein Poet einen

Held ſucht, ſo empfehle ich ihm, ſtatt des Moſes,

un—
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unſern Friedrich. Wenn er doch auch den deut

ſchen Muſen eine Zuflucht gonnen mochte! Soll

denn dieß Geſchenk des Himmels in den Olim—

pus zuruck kehren, ohne den Ruhm mit zu neh

men, daß unter ihm in Deutſchland das gol—

dene Alter der ſchonen Wiſſenſchaften gebluhet

habe? Verlangt denn kein Miniſter und kein

Favorit das ewige Lob des Macenas? Will

es der Herr von K-nicht? auch nicht der

Herr von B--27
Doris grußt ſie, und verſpricht, ſie recht

freundlich an zu lachen. Jch ſehe ihnen ent

gegen und verharre ec.

A2 Der
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Der 2. Brief.
Mein Herr,

Lie ſind ein gefahrlicher Freund. Sie ma.S chen mich hochmuthig, mißvergnugt

faul zu meinen ordentlichen Geſchaften. Sie

machen, daß ich wunſche, nichts zu ſeyn, als

ihr Freund und ein Poet. Der hieſige Auf—
enthalt fallt mir von Tage. zu Tage verdruß-

becher, und ohngeachtet  der ſchonen Gegend,

des Luſtgartens, der. Nachtigallen und dei
Quellen, welche fur einen Dichter da zu ſchn

ſcheinen, mochte ich noch heute in eine nicht

ſo ſchone Gegend abreiſen. Es hat nichts ei—

nen Reiz fur mich, wenn ich nicht den Um—
gang eines Freundes, und den Horaz halfe.

Sie ſind Schuld, daß ich einen Roömer an die

Stelle eines Griechen ſetze. Wie wurde es

ihnen gefallen, wo ſie ſich ſchamen muſten,
klug zu ſeyn? Schlieſſen ſie aus dieſer Verra—

therei, wie ich zu ihnen eilen wurde, wenn ich

frei ware. Der Kuß einer Doris, das Glaß
in
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me eines nicht ohnmachtigen Sangers, der
Rang der Gotter, in welchen ſie mich durch
Hulfe der Knaſterwolken verſetzen wollen:

Wie angenehm iſt iedes von dicſen, wozu ſie

mich einladen! Wie wehrt der langſten Reiſe!

Aber, liebſter Freund, ich bin nicht frei. Sie

hatten mich vor zwolf Wochen auf. den Kuß
der Doris zu Gaſte bitten ſollen, ſo ware es

mir ein leichtes geweſen; vier: und zwanzig

Meilen darnach zu reiſen. Was fur ein an—

genehmer Freund ſind ſie! Jch habe ſchon
zehn mal von ihnen getraumt, von ihnen nicht
allein, ſondern auch von ihrer Doris. Laſſen

ſie ſich doch mahlen, damit ich ſehen kan, ob

nüch der Teaum mit der Vorſtellung von ih

nen betrogen hat.

Sie haben allemal die Doris gekußt, wenn

er ſie mir gezeigt hat. Kuſſen ſie denn immer?

Jch danke es dem Schlaf, daß er mir mehr
Vergnugen macht, als ich wachend haben kan.

Jch traume faſt alle Nacht etwas angenehmes.

D

A3 Dieſen
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Dieſen Morgen war ich in Schleſien bei mei—

nem und ſahe, daß er nicht in der Schlacht

geblieben war; ich wolte ihn kuſſen, aber ich

erwachte, und wolte wieder ſchlafen.

Jtzt hore ich, daß ein Soldat davon gelau
fen iſt; ich mochte meine Fahne gleichfals ver—

laſſen, und gerades Weges zu ihnen eilen.
Sie wurden mich doch aufnehmen, und vor den

Verſolgern verbergen? Jch bin ec.

a J
a a

Der
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Der 3. Brief.

Mein Herr,
hr langes Schreiben hat mich ſehr ergotzt.
J Sie konnen mir nicht zu viel ſchreiben.

Jch vergelte es ihnen durch beikommende

Gedanken vom Hohen. Sie enthalten nur
einen Entwurf, welchen ich kunftig weitlaufti—

ger ausfuhren will. Jch erwarte ihr Urtheil
daruber, welches keinen Tadel verbergen

muß. 222
Sie verlangen mein Bild? Stellen ſte ſich

einen kleinen durren ſchwarzen Mann vor,

deſſen erſtes Anſehen finſter und einfaltig, das

zweite aber ſatiriſch ausſiehet, ſo haben ſie mein

Bild. Herr ſagt, ich ſahe aus, wie ein

Mann in der Schweitz. Sie muſſen etwas
langer und volliger ſeyn, als ich. Meine
Doris, oder wenn ſie dieß lieber horen, mein

Madchen, iſt weiß, klein und rund, wie eine

Kugel. Weil ich an meine Doris gedenke,
ſo muß ich ſie ihrentwegen bitten, nicht zu uns

A4 zu
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zu kommen; denn ſie iſt ſehr ehrgeitzig. Sie

meynt, ſie wurden nicht mehr ſo viel von ihr

halten, wenn ſie ſie perſonlich kenneten. Sie

macht es wie die Gotter, die ihre Hochachtung

ihrer Unſichtbarkeit zu danken haben. Doch

kommen ſie nur, Doris kan ſich einſchlieſſen,
wenn ihr Ehrgeitz groſſer iſt, als ihre Liebe zur

Geſellſchaft. Wir ſind begierig die anakreon—

tiſche Ode auf den verſprochenen Kuß zu ſehen.

Aber merken ſie wol? der Kuß wird nichts be
ſonders an ſich haben. Doris iſt alt, und hat
ein mutterliches Geſicht; etwas ahnliches tref—

fen ſie in der Bildung der alten ehrlichen Kathe

von Born, D. Luthers Frau, an. Himmet,
wie wolte ich dir danken, wenn mein- mir

nahe wohnete! Leben ſie wohl, mein theurer

Freund. Doris gruſſet ſie, und ich bin c.

Der
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Der 4. Brief.
Mein Herr,

denn ſie auf den Montag noch in-7*Qb
5 ſind, ſo komme ich zu ihnen. Laſſen ſie

es mir mit einem Boten wiſſen, damit ich nicht

vergeblich reiſe. Jch will ihr Verlangen er—
fullen, und oft ſchreiben, denn wie konte ich ſie

allein laſſen? Doris wird auch einen Brief—
wechſel anfangen. Hier haben ſie ihren erſten

Brief, den ſie ſchrieb, als ſie unſer Haus ein
ſam machten. Sie haben mich ganz poetiſch

gemacht. Jch uberſende ihnen eine horaziſche

Ode an den Konig, und eine ſapphiſche an

Sie. Jch wunſche ihnen ſo viel Zeit, als zu
einer ſcharfen Beurtheilung nothig iſt. Schrei

ben. ſie mir wenigſtens, ob ich mich beſſere.

Doris ſoll ſcherzhafte Lieder machen, und ſie

ihnen bis in die neue Welt nachſchikken.

A O Krieg,
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O Krieg, auf den die Mutter fluchen,
Entfernſt du meinen Freund zu weit!

Wie? oder bringſt du ihn mir nicht
Geſund in meinen Arm zuruck;
So will ich raſend dich verfluchen,

Und fluchend auf die Helden ſchimpfen!

Sie beleidigen mich wurklich mit dem Ver—

dacht, als wenn ich ſie vergeſſen konte. Wie

ſolte mir das moglich ſeyn?

Ja werd ich dich iemahls vergeſſen,
So muſſen mich die Muſſen haſſen!

So muſſe mir ein bleicher Gram,
Bei meiner Doris fruhen Gruft
Das ungetreue Herz zerfreſſen,
Und dann um mich kein Auge thranen.

Doris und ich, wir unterhalten uns taglich von

ihnen. Wenn nicht morgen Sonnabend ware,

ſo wurde ich ehe, als der Bote, bey ihnen ſeyn.

Sind ſie zufrieden, daß ſie wieder in den Krieg

muſſen?

Ein weiſer Mann, der ſich den Muſen weihet,

Bewahrt in ſeiner Bruſt den ganzen Himmel,
Er flucht nicht murrend auf den Raht der Gotter,

Er hort, und gehorcht.

Sein
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Sein heiteres Gemuht ſteht feſt, wie Atlas,

Er laßt um ſeine Schultern Wetter raſen,
Und ſieht mit ſtillem lacheluden Geſichte

Die heiterſte Hoh.

Sehn ſie, ich mache Verſe, ehe ich es meine.

So eilig ſie gemacht ſind, ſo gewiß kommen ſie

aus einem edlen Triebe. Die Freundſchaft
vertritt bei mir die Stelle einer Muſe. Omoch

ten ſie alle mußige Stunden bei mir zubrin—
gen! Jch will fieißig an ſie ſchreiben. Doris

ſoll es auch thun: wir wollen alles mogliche

beitragen, ihnen ein Vergnugen zu machen.

Jch bin c.

Der
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Der 5. Brief.
Mein Herr,

ſoch war einige Tage nach ihrer Abreiſe ganz
J

J

D unzufrieden; ich fuhlte eine gewiſſe Un

ruhe, die ich bei den Trennungen anderer
Freunde nicht wahrgenommen habe. Mein

Damon ſahe mich mit ſtarren Augen an; ich
glaubte, er wurde ſprechen, aber er ſchwieg, und

er ſprach mit ſich ſelbſt und mit ihnen. Nun

ſehe ich, daß die Freundſchaft ſo zartlich iſt,
als die Liebe. Aber iſt es nicht genung, daß

ſie ſich von uns entfernen? Warum machen

ſie uberdem meinen Damon ſprachlos? Jch
bin eiferſuchtig. Mein Damon ſoll ſie nicht

ſtarker lieben, als mich; er ſoll. ſie gar nicht

lieben. Doch er mag es nur thun! aber
nein, was habe ich dapon, wenn er beſtandig

an ſie denkt, und von ihnen ſpricht, und Oden

an ſie macht? Jch werde in Zukunft keinen
Damon mehr haben! ſie haben ihn bezaubert,
es iſt mir noch keiner von ſeinen Freunden ſo

nach
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nachtheilig geweſen, als ſie. Jch muß mich

rachen. Wiiſſen ſie, wie ich das thun will?
Wenn er an ſie denkt, ſo will ich es auch thun:

wenn er von ihnen ſpricht, ſo will ich mitſpre—

chen; und wenn er ſage, ſie waren ein loſer

Anakreon, ſo will ich nicht ubel beiſtimmen.

Jch will noch mehr. Wenn er eine Ode an
ſie macht, ſo will ich auch eine machen, da

mit ſie ſich fur zwo Oden bedanken konnen.

Sehn ſie, das will ich thun.

Der



Der 6. Brief.

Mein Herr,
Wich verlangt nach dem ſechs und zwanM zigſten dieſes, wie den Herzog von

Toſcana nach dem Tage der Kaiſerwahl.
Wie werde ich ſie umarmen, wie werde ich ſie

kuſſen! ich werde ſie, nicht einen Augenblikk

verlaſſen. Bringen ſie mir ihre Kritik uber
meinen Tand mit, wenn ſie ihn einer Unter—
ſuchung gewurdigt haben. Welchem vernunf—

tigen Verfaſſer kan ein Tadel, der ſich auſ
Vorſchriften der Vernunft grundet, unange—

nehm ſeyn? Und was kan einen ſchlechten

Scribenten verbeſſern, als die Kritik? Der
ſcharfſte und aufrichtigſte Beurtheiler meiner

Kleinigkeiten, ſoll mein beſter Freund ſeyn.
Sehn ſie, dieß muß ſie nothigen, mir keinen

Tadel zu verſchweigen. Meine Erinnerun—
gen uber den Plan ihres Heldengedichtes ſind

allzufluchtig, als daß ſie ſich durch ihre
Grund—
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Grundlichkeit empfehlen konten. Jch gebe

mir Muhe ſie zu tadeln, damit ſie mich tadeln
ſollen. Warum wollen ſie nun kein Helden

gedichte machen? Scheint ihnen der Ruhm

Miltons nicht groß genug? Laſſen ſie ihre
Proceſſe ruhen, bis ſie ſich uber ihn empor
geſchwungen haben, Jch will nichts mehr
ſchreiben, damit ich ihnen deſto mehr ſagen

kan. Jch erwarte ſie mit dem Verlangen
eines Verliebten und bin rc.

hin atn e
1 nttent

Der
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Der 7. Brief.
Mein Herr,

ie ſind ein zartlicher Freund. GeſternS hatte ich ſie nicht ſo genennt; ich war

boſe auf ſie, ich hatte ſie nachlaßig, kaltſinnig

oder gar ungetreu genennt. Heute ſehe ich ſie

auf allen Seiten als einen zartlichen Freund.

Wenn ich es gleichfals bin, wie konnen ſie

unter die Fragen: Leben ſie? ſind ſie tod?
auch die miſchen? Haben ſie mich vergeſſen?

Dieß kan nur Herr-— Wundern ſie ſich nicht,
das ich keinen andern anfuhre. Herr-- fallt

mir am erſten ein; denn ich bin im Begriff
ihn bey ihnen zu verklagen. Denken ſie ein—

mal, wie feindſeelig er gegen den Verfaſſer

der ſcherzhaften Lieder iſt. Er beſuchte mich

geſtern Abend in Beiſeyn einiger Freunde.
Unſere Unterredung gerieth, ich weiß nicht

wie, auf die Poeſie, und hiernachſt auf die
ſcherzhaften Lieder. Jch wolte den Ruhm ſie

gemacht zu haben, meinem argſten Feinde

nicht
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nicht gonnen, ſprach Herr--- Warum
nicht? Sie ſind gottloß, ſie ſind voll der
liederlichſten Ausdrucke. Wer wird ſich
nicht ſchamen, ſolche Zoten zu machen?

Wehe dem, der Aergerniß giebt! Wehe
dem, der durch ſeine Sunden andere zu
Sunden reizt! Jch kann den Amtseifer des
Heuchlers nicht nachbilden. Jch horte alles

ohne Vertheidigung, auſſer daß ich geſtand,
ich wurde mich nicht ſchamen, wenn ich ſolche

Zoten gemacht hatte. Der Amtseifer ward
dadurch noch mehr angeſeuert; er brach in

hartere Beſchuldigungen aus, und ich fand

mich gedrungen, den Dichter zu vertheidigen.

Er hat keine liederliche Liebe in ſeinen Liedern

gepredigt, ſprach ich; die wahre Liebe leuchtet

aus allen Ausdrucken, welche ſeine Doris er—

heben; in den ubrigen, wo ſie nicht die me—

chaniſche Perſon der Erfindung iſt, wird nur

geſcherzt, und einige Lieder, z. E. der Re—
chenſchuler, die freie Liebe, ſtellen die verſchie—

denen Neigüungen der naturlichen Menſchen

und der Jugend vor. Ja, das muſte dem

B Leſer



ckén 18 Weh
Leſer geſaggt werden, ſprach mein Gegner.

Jch antwortete: das muß dem Leſer nicht ge—

ſagt werden! Denn ein ſcharfſinniger Ver—

faſſer verlangt keine einfaltige Leſer. Hage—
dorn hatte ſeine Lieder nicht ohne Anmerkun—

gen liefern muſſen, wenner ſo ſeichten Vorwur—

fen hatte entgehen wollen. Jch erwehnte, daß

Vertheidiger und Lobredner der Gottheit, die
ſcherzhaften Lieder nicht verdammt hatten c.

Sie konnen leicht denken, daß wir ziemlich lange

wider einander zu Felde gelegen. Aber glau—

ben ſie wohl, auf welche Art ſich mein Feind zu—

ruckzog? Jch habe die Lieder nicht ſelbſt gele—
ſen, ſprach er endlich. Heuchler, mit welcher

Billigkeit kannſt du denn verdammen? Wer

urtheilet ſo verwegen, als du? Jch hohlte die

Lieder, las ihm einige vor; er lobte ſie, ich ver—

wies ihm, daß er ſie ohne Unterſuchung blind

verurteilet hatte; ich mochte mich mit ihm nicht

langer ſtreiten, ich ſetzte mich und ſpielte Lomber.

Der Heuchler fing von neuem an, uber das Lom

berſpiel zu moraliſiren, aber ich ſpielte fort, und

gewann ein Tout mit quatre Matadors.
Der
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Der 8. Brief.
Mein Herr,

SG aben ſie noch nicht gefunden, was meinem

Gedichte von der Freundſchaft fehlt?

Es fehlt ihm der Schwung, es iſt alles ohne
Abanderung, es iſt eine trockene Liſte meiner

Freunde, es ſollte ieder eine beſondere Ode ha—

ben. Dieß iſt mein Urtheil. Es hat ein
Feind alle hartnackige Fliegen hieher gewieſen,

ſie ſetzen ſich ſo dreiſt auf meine Naſe, als
wenn ſie von ihrem Obriſten befehliget waren,

und verhindern mich, wenn ich den Kopfſtutze,

etwas zu dichten. Sie bekommen alſo dieß—

mal nicht einen einzigen Vers. Herrn
Gedicht iſt ſchlecht. Jch habe etwas beſſers

von ihm vermuthet; denn ich hielt ſeinen Geiſt
fur eben ſo ſchon, als ſein Geſicht. Arbeiten

ſie doch noch an ihm; denn ich mochte ihm

gern den Vortheil gonnen, daß er an Arbeiten,

darinn der Verſtand nicht mußig iſt, ein wah

res Vergnugen finden mochte. Der gute Ge

B 2 ſchmack
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ſchinack belohnt ſeine Verehrer durch ein gott—

liches Vergnugen. Wie elend ſind die oden

Seelen, die ihn nicht kennen! Wie elend iſt

Herr Er iſt des Mitleides wurdiger als
des Haſſes, wenn er die Scherze in den ſcherz—

haften Liedern fur Zoten halten kann. Jch
will eine Vertheidigung derſelben aufſetzen.

Jch will beweiſen, daß man als ein Chriſt auf—

geraumt ſeyn, kuſſen und lieben konne, und daß

die, ſo arges denken, an der von den Apoſteln

verfluchten Luſtſeuche darnieder liegen. Es

muß ein geiles Herz ſeyn, das ſo leicht Feuer
fangt. Jſaac ſcherzte mit ſeinem Weibe, und

ein Philiſter argerte ſich nicht daran. Was
iſt denn das fur ein Menſch, der ſich daran

argert? Darf der auch das hohe Lied leſen?

Aergert ihn Mullers himmliſcher Liebeskuß

nicht? Jch traue ihnen mehr Enthaltſamkeit

zu, als einem ſolchen. Die Religion hebt die

Menſchlichkeit nicht auf. Aber wie gut ware
es, wenn einige Ausdrucke geandert waren.

Jch ſorgte gleich, daß die Mucker dieſe angrei—

fen wurden. Halt denn Herr-* das Lomber
ſpiel
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ſpiel zum Zeitvertreib fur Sunde? Jn einer
Geſellſchaft, wo nichts kluges geſprochen wird,

und wo ich am Denken gehindert werde, da

mochte ich allemal Lomber ſpielen. Spielen
ſie in ſolchen Fallen, ne te Diabolus inveniat

otioſum. Das Splitterrichten iſt eine Sunde,

die die Bande der Geſellſchaft aufloſet. Jch
erlaube ihnen ein Madchen zu loben, eine Ode

von Kuſſen zu machen, und Lomber zu ſpielen,

wenn ſie ein einfaltiger Geſellſchafter am
Dichten und Kuſſen verhindert. Wenn ſich

Herr- nicht bekehrt, ſo ſoll er meine Oden

ſehen und ſie nicht verſtehen; er ſoll die ſcherz

haften Lieder leſen, innerlich brennen, und

auſſerlich andachtig ſeufzen. Das iſt Strafe

genug.
Jch trinke itzt mit meiner Doris Kaffee, und

ich beſpreche mich mit ihr von ihnen, ohner—

achtet ſie boſe iſt, daß ſie mit der heutigen Poſt

nicht geſchrieben haben. Jtzo den Augenblick

unterſagt mir Doris uberhaupt die Reiſe zu ih

nen, alſo muß ich zu Hauſe bleiben. Jch lade ſie

noch einmal zu mir ein. Konnen ſie denn-

B 3 „Mein
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„Mein Damon iſt hinaus getgangen,

„ſich mit einer Frau zu zanken, die ihren

„Mann geſchlagen hat; drum will ich
„mich gleich ſelbſt verantworten. Jch
„habe ihm die Reiſe zu ihnen nicht unter—

„ſagt. Er will mich nur nicht mitneh—
„men, und er ſoll ſie nicht allein ſehen.
„Wenn ich mitreiſen ſoll, ſo 25 er komt
„ſchon wieder ich ſtelle mich unſchul—

„dig, -Da liegſt du Brief
Doris und ein ander gottloſes Weib haben

mich auſſer den Zuſammenhang gebracht.

Drum ſchließ ich, und erſterbe c.

Der
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Der 9. Brief.
Mein Herr,

Jnn nnmen, als durch das Verlangen, ſo ich nach dem

ſelben gehabt habe. Beinahe ware ich auf die
Gedanken gerathen, daß ſie entweder mich ganz—

lich vergeſſen, oder daß ſie ein wichtiges Amt

nicht erlaube, fur das Vergnugen ihrer Freunde,

ſich die geringſte Muhe zu geben. Beide Muth

maſſungen befinde ich, zu meinem Glucke, irrig.

Jch hatte leicht noch auf die dritte fallen konnen,

daß nemlich eine Liebesangelegenheit allen ihren

andern Geſchaften die Zeit wegnahme. Was
kann man von einem Poeten, der an dem ver—

liebten Anakreon einen Geſchmack findet, und der

ſelbſt die artigſtenLiebeslieder macht, leichter ver—

muthen, als daß er nicht ſo bald in eine, ihrer ſcho

nen Madgen wegen ſo beruhmte Stadt kom—

men werde, daer nicht gleich eineGebietherin ha—

ben ſollte? Vielleicht liegt hierin auch diellrſache,

B 4 warum
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warum das unſchuldige Landleben in der Ge—

gend von Blumberg, wo der Herr von Canitz oft

22 frey vom Gedrange
Des Hofes mußig ging,

fur ſie nichts reitzendes hat. Sie werden es nicht

ausſtehen konnen, lange von dem Orte entfernt zu

bleiben, wo ihr Herziſt. Es fehlt ihnen die Ge—

muthsruhe, und diejenige Verfaſſung der Seele,

da ihnen alles gleichgultig iſt. Sie ſinden in
der Geſellſchaft und in dem Umgange mit Men
ſchen, inſonderheit denen, aus dem ſchonen Ge

ſchlechte noch allzuviel angenehmes, und allzu

wenig unangenehmes, als daß es ihnen ertrag-

lich ſeyn kann, ſich davon ausgeſchloſſen zu ſehen.

Wie ganz anders ſah es in der Seele des Herrn

von Canitz aus? Da ſchliefen, ſo zu ſagen, die

Begierden und Affecten; die Philoſophie und

Erfahrung hatten ihm die Welt von innen und

auſſen bekannt gemacht; er hatte von Natur
wenig Ehrgeitz, und noch weniger Geitz, welchen

beiden Gemutsleidenſchaften das Gerauſche der

Geſellſchaft nicht zuwider iſt, weil ſie ihren Vor—

teil daſelbſt finden; er liebte eine gemachliche

Stille,
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Stille, eine ungezwungene Lebensart, und Ver—

gnugungen, welche ſanfter ſind und weniger
Muhe koſten. Bei dieſer Gemutsart mußte ihm
freilich das Landleben weit angenehmer ſeyn, als

das Leben bey Hofe, wo eine Seele, wie die ſeinige

war, wie auſſer ihrem Elemente iſt. Belieben ſie
nur, mein wertheſter, noch einige Jahre zu verzie
hen, bis die Hitze der feurigen Jugend in etwas
verrauchet, und bis ſie ihre Ehrbegierde werden

geſatigt ſehen; alsdann werden ihnen die ruhi—
gen Annehmlichkeiten des Landlebens um ein

groſſes reizender dunken. Jch habe ihnen meine
Meinung ſo ausfuhrlich uberſchrieben, damit ſie

ſehen, daß ich es fur Scherz halte, wenn ſie den
Mangel meines Umgangs fur die Urſache ihrer
Unempfindlichkeit ausgeben. Sie gedenken ei—
ner Tanzerin, welche, wie ſie glauben, kein Land
junker verfertigt hat: Solte das wohl eine neue
Schrift oder ein Gedicht ſeyn? Laſſen ſie ſich doch
zum Vergnugen eines Freundes, der wie in einer
Wuſte lebt, die Muhe nicht dauern, mir manch
mal artige und ſinnreiche Stucke, woran in Ber
lin, in dieſem Sammelplatze aufgeweckter Kopfe,
kein Mangel ſeyn kann, entweder nur bekannt zu

machen, oder zu uberſenden. Jch will keine
Gelegenheit vorbey laſſen, ihre Gutigkeit zu
erwiedern. c.

B 5 Der
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Der 10. Brief.
Mein Herr,

Ja 4 5mir die Zeit meines Dortſeyns Vergnugen

gemacht. Haben ſie auf mich Achtung gegeben,

als ich von ihnen Abſchied nahm? Jch beſann

mich nach dem erſten Galoppe meines Rappen,

wie wenig zartlich er geweſen ſey. Jch ſagte
nichts, als: Leben ſie vergnugt. Die Gedan—

ken der Entfernung von ihnen, machten mich

traurig, wie konnte ich beredt ſeyn? Wollen

ſie wiſſen, wie glucklich ich die Reiſe zuruckge—

legt habe? Denken ſie einmal, ich habe in
ubernachten muſſen. Mein Gaul wollte ſo

raſch nicht von ihnen weglaufen, als er zu ih—

nen lief. Jch kam mit dem Abend bis nach-,
aber ich kehrte mich nicht daran, ich wollte zu

Hauſe ſeyn, und ſpornte deßhalb meinen Gaul

ſtarker an; aber er lief, trotz meinen ſchmerz—

haften
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haften Befehlen, keinen Galopp. Jch ſagte
ihm, daß ich zufrieden ſeyn wollte, wenn er

mich nur mit einem guten Schritt nach-—

trüge; aber da betrog er mich noch arger, er

verirrte ſich. Er brachte mich uber einen Fuß—

ſteig in eine Gegend, die uberall, wo ich Land

ſuchte, mit Graben und Waſſer umgeben war.

Es war ſtockfinſter, ich ging, wie mein Pferd,

zu Fuſſe, den Weg nicht zu verlieren, aber ich

verlohr ihn doch. Jch gerieth auf einen Acker

voll Kohl, ich ſtolperte tauſendmal, und mein

Pferd hinter mir her, und tauſendmal ſah ich

einen Kohlkopf fur einen Menſchenkopf an.
Dieſe Reiſe auf dem Acker endigte ſich mit ei—

ner Erſcheinung. Sechs Sarge und ſechs
Leichen ſtunden vor meinen Augen ſichtbar;
ich zitterte, ich, der ich keine Geſpenſter glaube.

Mein Pferd war ſo narriſch wie ich; ich zwang
es, mit mir auf die Geiſter los zu gehen, und

da ſah ich ſechs Haufen abgeſchnittener Kohl—

kopfe; aber der Rappe ſahe noch immer ein

Geſpenſt, welches er mir, ohnerachtet ſeiner

Mudigkeit, durch die munterſten Sprunge,

zu
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zu verſtehen gab. Jch entfernte mich von
dem bezauberten Orte, und ſuchte, wie ein ir—

render Ritter, den Weg, den ich verlohren
hatte; aber ich fand ihn nicht, bis ich mich der

krummen Linien aus der Mathematik erinnerte.

Gleich fuhrte ich mein Pferd lauter krumme

Linien, und dadurch entdeckte ich den Schein

eines Weges. Dieſem folgte ich, und er
brachte mich nach-— zuruck. Jch kehrte
daſelbſt ein, weil mein Pferd nicht ſo groſſe Luſt

hatte, ſich noch einmal zu verirren, als ich,

und ich war nur darum ubel zufrieden, daß es

ſich nicht bis ganz zuruck in ihr Schlafzimmer

verirret hate. Heute um 9 Uhr bin ich hier
angelangt, mit dem Wunſche wieder bey ih—

nen zu ſeyn. Die Blonde muß meine Reiſe—
geſchichte nicht leſen, ſonſt wird ſie ſpotten.

Jch bin ec.

Der
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Der 11. Brief.
An Herrn--

(Fr iſttodt, ja er iſt todt, denn er ſchreibt nicht;

und kaltſinnig oder in der Freundſchaft

veranderlich kann er nicht ſenn. Soll ich
ſchreiben oder nicht? Er mag vielleicht krank

ſeyn. Aber das hatte er tnir wiſſen laſſen.

Wie unruhig bin ich! Jch kann der Doris
nichts antworten. Jch muß nur ſchreiben, ja

es ſey, ich will ſchreiben.

Theurer Freund,
Dind ſie todt oder krank? Jch erzittere, wenn

ich denke, daß dieſer Brief ſie im Sarge an—

treffen ſoll. Ja, ſie muſſen todt ſeyn; denn
ſie haben in drey Wochen nicht geſchrieben.

Was ſoll ich ihnen ſchreiben? Wer ſoll bey

ihrer Bahre den Brief erbrechen? Herr*?
Nein, ſie leben noch. Herr*“ wurde es mir
geſchrieben haben, wenn ſie todt waren. Sind

ſie denn veranderlich? Sie ſollen lieber todt

Aund



ben 30 Woh
und getreu, als lebend und veranderlich ſeyn.

Die Briefe ſind liegen geblieben; eine Poſt iſt
geplundert, und der Poſtillion ermordet worden.

Schreiben ſie mir doch die verungluckten Brieſe

noch einmal.

„Wenn ich ſie auf einer Veranderlich—
„keit ertappe, ſo werde ich es ihrem
„Madchen ſagen, und ſie dadurch recht
„anſchwarzen. Jſt es wohl erlaubt, ſo
„lange ſtill zu ſchweigen, wenn ſie noch
„nicht begraben ſind?

Doris hat Recht. Geben ſie einem Arzte
ſechszehn Groſchen, fur ein Zeugniß, daß ſie

krank ſind, oder einem Prediger nur halb ſo
viel, fur einen Todtenſchein', und ſenden ihn

mit der nachſten Poſt zu uns. Anders konnen

ſie ſich nicht rechtfertigen. Jch hatte ihnen
viel zu ſchreiben, aber die Manner mit den
ſchwarzen Floren und der Citrone in der Hand,

ſollen nichts leſen. Was brauchen die zu wifſ—

ſen, daß ich auf unſern unvergleichlichen Konig

wieder eine Ode mache? Heute habe ich die

letzte Gedult aufgewendet; denn es ſind heute

eben
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eben drei Wochen, da ſie uns einen Fiſch aus

der Spree ſchickten. Seitdem haben ſie nicht

an uns gedacht. Herr- ſchreibt fleißiger,
ich werde ihn ſtarker lieben.

Jch habe dieſen Morgen einen langen
Brief an ſie geſchrieben; aber ich habe
ihn zerriſſen, als der Poſtbote uns keinen
Brief von ihnen brachte.

Es fragen mich alle Brunetten: Was

macht Aber ich kann ihnen nichts ant—
worten. Wenn ſie geſtorben ſind, wenn Liebe

oder Verdruß ihr Tod geweſen iſt; oder wenn
ſie der Schlag geruhret und plotzlich hinweg

geriſſen hat: ſo hatte unter ſo guten Freunden,

als wir ſind, wohl eine Erſcheinung vorgehen
konnen. Ein ſpuckender Anakreon ware noch

der Rede wehrt. Es muß ſchlecht in der au—

dern Welt zugehen, wenn ſie nicht eine Nacht

abkommen konnen, bey ihren Freunden zu

rumoren.

„Den Augenblick iſt bey uns alles ſtille;
wenn ſie ſpuken konnen, ſo kommen ſie

„nur unangepocht herein; ſetzen ſie ſich

„Guf
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„auf den Lehnſtuhl gegen mir uber, la—

„cheln ſie nach ihrer Art, bieten ſie mir
„ihre kalte blaſſe Hand, ich will ſie mit
„der meinigen erwarmen, und den Augen

„blick muſſen ſie wieder lebendig werden,
„wenn ſie ein rechtſchaffener Anakreon

„ſind.

Du Sohn der Maia, der du die Schatten
Mit deiner leichten goldenen Ruthe

Dem Reich des unerbittlichen Pluto

Entfuhrſt, geh hin, beruhre die Seele
des anakreontiſchen Freundes,

Und bring ihn mit dem kuſſenden Munde,
Und mit den ſcherzenden Minen zu mir.

Gute Nacht, Muſe. Wenn codt iſt,
ſo ſind dieß meine letzten Verſe. Doch nein,

ich muß ihn beſingen, wenn er todt iſt. Die
Thranen uber den Verluſt dieſes Freundes,

ſollen ſich mit den Thranen, die ich uber den

Tod des Thirſis vergoſſen, vermiſchen. Doris

ſagt: Jch will ſie in einen Thranenkrug ſamm

len, wie die Silfen die Thranen der Doris in

Amors Kußgefaſſe ſammleten.

„Ja,
e Verſuch in ſcherzhaften Liedern. S. 11.
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„Ja, ja, ich will ſie ſammlen,
„Es ſollen alle Madchen
„Bey deinem Grabe weinen.

„Sie ſollen alle Jahre
„Am Tage deines Todes
„Bey deinem Grabe weinen,
„Und ihre Bruſt zerſchlagen.
„Sie ſollen herzlich weinen,
„So herzlich als ſie jahrlich
„Um Jephtas Tochter weinten.

Wird das nicht ein Geweine werden? Wehe

den Stadten und Dorfern, die dem Thranen—

ſtrom in den Weg kommen! Welche Ueber—

ſchwemmungen werden da geſchehen! Doch

die Mark Brandenburg wird Vortheil davon

haben. Es werden ſich Thranenſeen ſamlen,

und neben denſelben werden Cypreſſenwalder

aufwachſen, und ich werde in denſelben ſungen,

wenn ich zur Nachtigall werde.
Solthe wehmuthige, traurige Gedanken

bringt der Argwohn von ihrem Tode zuwege.

Sie konnen ihr langes Stillſchweigen nicht

verantworten. Doris und ich wir ſchreiben
uns faſt zu tode, da wir nicht einmal wiſſen, ob
ſie noch kuſſen oder leben, oder nicht.

C „Wo
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„Womit werden ſie ſich doch entſchul—

„digen? Sie haben uns in der That viel

„Sorgen verurſacht. Herr hat
„mich mit einem Schreiben beehrt, wel—
„ches meiner ERigenliebe ſehr ſchmeichelt.

„Wenn ſie noch leben, ſo gruſſen ſie das

„unſchuldige und fromme Geſicht, den

„Heern von mir.
Von mir auch, der ich bin, auch nach ih—

rem ſeeligen Ende rc.

Der
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Der 12. Brief.
Mein wehrteſter Freund,

MDie konnte ich drey Wochen leben, ohneW an ſie zu ſchreiben? Sie ſind folglich

ganz naturlich auf die Gedanken von meinem

Tode verfallen, und es wurden ubele Kennzei—

chen ihrer Freundſchaft ſeyn, wenn ſie uber mein

vorgegebenes dreywochiges Stillſchweigen nicht

beunruhiget waren. Aber wie geht es zu, daß

drey Briefe von mir und Herrn nicht bey
ihnen angelanget ſind? Jch habe ſie an Herrn-

eingeſchlagen, welcher ſie nicht wird befordert

haben. Jch bin nicht unwillig daruber;
denn er hat durch ſeine Nachlaßigkeit, den ar—

tigſten Brief veranlaßt, den artigſten Zwitter
brief, den ie ein Mann und eine Mannin zu—

gleich geſchrieben haben, und in welchem die

zartlichſten Empfindungen der Freundſchaft

mit dem Scherz ſo ſittſam abwechſeln. Wie
ſoll ich ihn beantworten? Erwarten ſie von mir

keinen Witz. Jch habe keine Muße zu den

C 2 Briefen,
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Briefen, wie ſie. Jtzt komt Herr** zu mir.
Er ſoll der Tragheit meines Witzes durch ſeine

Einfalle zu Hulfe kommen. Jch will ihm den

Brief vorleſen Nun, was ſagſt du?
Wie ſoll ich antworten? Er ſagt: ſchicken ſie
ihm einen Todtenſchein, aber ſchreiben ſie ihn

ſelbſt. Herr-- wird doch ihre Hand kennen.

Jch frage ihn: wie lautet das Formular eines
Todtenſcheins? Aber er weiß es ſo wenig, als ich.

Und nun ſpricht er: Geben ſie einem Prieſter

ein Trinkgeld, ſo konnen ſie es erfahren. Sehn

ſie, da geht einer, der wurdiger iſt, ein Dorf—

prieſter zu ſeyn, als Herr-. Soll ich ihn her—

ein ruſen? Der Loſe thate es, wenn ich ja ſagte.
Nein, ich will keinen Todtenſchein haben. Der

Tod konnte ſich rachen, wenn ich ihn vepirte.

Nun, ſo ſchreiben ſie in rechtem Ernſte einen

Brief aus dem Reiche der Todten an Herrn-.
Das kann doch der Tod nicht ubel nehmen.

Gut *„das will ich thun.
Was zogerſt du, Freund, auf der verſchmaheten

Erde? Schwinge dich durch tauſend empireiſche
Gegenden herauf in den Himmel der Himmel, in

welchem die gluckſeligen Gefilde kein giftiger Nebel

begranzt,
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begranzt, ſo wie ſie kein Tyrann mit wutendem

Zepter beherrſcht. Hier ſuchen mich holdere Weſte

in holdſeligem Schatten grunerer Zweige mut ſanf—

tern Fittigen. Hier walzt kein donnernder Ton
mit ſchweren Wirbeln durch die criſtallene Luft,

hier ſturzt kein gluhender Ball Coloſſen und Mau

ren herab. Hier ruft kein Pobel zum Aufruhr,
und keine Trompete zur Schlacht. Unſterbliche
Geſange, zum Preiſe des Vaters, ſteigen heraus

aus den Cirkeln himmliſcher Chore, und dringen
mit geradem Flug vereinigt hinauf zu des Allmach

tigen Thron, der glanzender, als tauſend irrdiſche

Sonnen, im Mittelpunkt ſchwebt. Dein Thirſis
ſingt, der blendenden Strahlen gewohnt, nicht

fern vom Stuhl des Hochſten mit Aſſaph, David

und Milton in weit ertonende Saiten. Jch,
Freund, ich2

Jch kann nicht weiter. Jch wollte ihnen
meine Geſellſchaft im Reiche der Todten nen—
nen; aber ich beſann mich, mitten in der Ent—

zuckung, daß Anakreon nicht im Himmel ware.

Dieſer Gedanke macht mich betrubt. Jch
mochte ihn gar zu.gern in meiner kunftigen

Provinz des Reichs der Todten antreffen;
uberfuhren ſie mich doch durch ein paar mach—

tige Schluſſe, daß es geſchehen wird. Sie

C 3 thun
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thun dadurch etwas zu ihrer eigenen Befriedt—

gung; denn ſie uberzeugen ſich zugleich, daß

ſie in ihrer Provinz ihren Horaz gleichfalls an

treffen werden. Jn Faßmanns Reiche der
Todten ſind keine Poeten, nein, darinnen ſind

nur Juden, Pabſte und Hofnarren. Herr

ſagt, es ſind auch Prieſter darinnen, Prieſter,

die nicht ſo fromm geweſen ſind, als ich.

Sehn ſie Doris? Sie ſind Schuld daran,

daß ſich fur fromm halt. Er beruft ſich
auf das Beywort, das ſein Geſicht von ihnen

erhalten hat, und itzt ſagt er: man ſieht mir
die Frommigkeit an den Augen an, wenn man

mich gleich nur gemahlt ſieht, wie Doris.
Schweig ich will mit der Doris ſprechen.
Schaffen ſie mir den Brief wieder, den ſie zer—

riſſen haben, oder ich will ſterben, und bey ih

nen rumoren, aber nicht wieder lebendig wer—

den, wenn ſie mich gleich, anſtatt der warmen

Hand, mit kuſſenden Lippen erwecken wollen.

Jſt es moglich, mich und zugleich einen ver—

anderlichen Freund, zu denken? Herr--ver—

dient eine ſtarkere Gegenliebe, wenn er ſie mehr

liebt,
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liebt, als ich. Aber wer hat mein zartliches

Herz? Und wer iſt liebenswurdiger als ich,
wenn die Beſtandigkeit der Freundſchaft lie—

benswurdig macht? Jch werde, wennichſterbe,

noch Doris! Damon lallen!
Hier endigte ich geſtern, weil ich dem Gedan

ken von unſgper Trennung entgehen wollte. Aber

ich wurde von ihm ubermeiſtert, ich ſetzte mich in
den Lehnſtuhl. Herr“ merkte die Traurigkeit, er

troſtete mich, ich antwortete ihm nicht, er ſahe
durch ſein Glas, und ich war todt. Erſchuttelte

mich, er rief mich, er holte Eſſenzen, aber er mach

te mich nicht lebendig, ſondern ſie thaten es, aller—

liebſte Doris. Sie erſchienen meinen gebroche—

nen Augen, ich ſtreckte meine kalte Hand nach ih

nen, ſie naherten ſich demLehnſtuhle, auf dem ich,

wieCato inUtica, ſaß; ſie lahelten, u. ich empfing

durch den ſanften Druck, womit ſie meine Hand

ergriffen, neue Krafte und neues Leben, wie ehe—

mals durch den Kuß einer andern Doris. Jch
will nichts mehr ſchreiben, ich mochte noch ein—

mal an unſere Trennung denken, und dann moch—

te ich noch einmal ſterben. Leben ſie vergnugt.

IJch bin:c. C 4 Der



Der 13. Brief.
Mein Herr,

Narum haben ſie mich doch verlaſſen? JchW bin, ſeit ihrer Abreiſe, bey ihren Bu—

chern in der größten Einſamkeit nund doch ſo

unruhig als ein Verliebter, der von zwanzig
Madchen, die ihm gefallen, eines wählen ſollk.

Leſe ich den Montagne, ſo will ich zweifeln;

leſe ich Wolfen, ſo will ich gewiß ſeyn: leſe ich

Miltons Paradies, ſo will ich ein Heldenge—
dichte anfangen; leſe ich die Merope, den Ma

homet, die Alzire, ſo will ich Trauerſpiele ma

chen; leſe ich den la Bruyere, ſo will ich Sit

ten richten; leſe ich den Horaz, ſo will ich den

Konig uber den Auguſt erheben; leſe ich den

Anakreon, ſo will ich ſcherzen; leſe ich Hallern,

ſo will ich ernſthaft ſeyn; und leſe ich Baylen,

ſo will ich alles mit einander. Sehn ſie, ſo
unſchlußig bin ich uber die Wahl meines Zeit

vertreibes, da mir ihr Umgang fehlt. Soll
ich ihre Zuruckkunft wunſchen oder nicht? Jch

bin
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bin uber dieſen Punkt eben ſo zweifelhaft.

Doch ich will meiner Zartlichkeit Gewalt an—

thun; ich will ihnen das Gluck eines Lieblings
gonnen, ſo wie wir unſerm verſtorbenen Freun—

de das Gluck der Engel gonnen, ob wir ihn

gleich wieder zu uns wunſchen. Die kleine
loſe Blondine hat nun ſchon acht Tage um ſie

geweint. Sie hat kein Feuer mehr in den
L

Augen, die Thranen haben alles ausgeloſcht.
lI

„Jch kann ihnen nicht ſagen, wie ſehr ſie be—

dauert, daß ſie ihnen im Beyſeyn ihrer Muhme F

TI

J

keinen andern Abſchiedskuß erlauben durfen,

als den, den ſie den Roſen ihrer Wangen ga—
J

J

ihm ja den Kuß nicht wieder geben. Machen

ſie ihr doch Hofnung, daß ſie bald wieder zu—
ruckkommen werden; ſonſt verwelken die Roſen

ihrer Wangen, ehe der Herbſt kommt, oder
ſie gramt ſich gar zu Tode. Befehlen ſie mir

unterdeß in ihrer Antwort, das kleine Narr—
chein zu troſten, damit es nicht mehr zu mir

ſagen darf: Laſſen ſie mich doch zufrieden!

Jch bin c.

C5 Der
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Der 14. Brief.
Mein Herr,

(s ſteht unter dem Fenſter meines Zimmers
C eine Linde in voller Bluthe. Die Bienen

ſind um derſelben ſo geitzig, als wenn ſie wuß—

ten, daß ihnen der kunftige Fruhling keine

bluhende Linde mitbringen werde. Aber nein,

ſie ſind nicht geitzig, ſie ſind nur fleißig zur
Erhaltung ihrer Konigin. Sie ſoll nicht ver—
hungern. Was machen ſie? Samlen ſie Ho—

nig auf den Lippen der Doris? Suchen ſie
Blumen im Virgil? Schweben ſie zweyfor—

mig, wie Horaz unter den Wolken? Jch
mochte bey ihnen ſeyn, damit ich eine Biene

ſeyn konnte, wenn ſie ein Schwan waren.
Wie konnte ich dem bezaubernden Lacheln der

Doris widerſtehen? Sie ladet zum Kuſſe
den Amor damit. Wie unſchatzbar iſt ein
ſo freundliches Madchen! Das artige Mad—

chen mag mir immer den Korb geben, wenn es

nicht ſo freundlich iſt. Hat es noch nicht geant—

wortet? Mein
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Mein Sinn, der langſam wahlt, weil er die Madchen

kennt,

Steht auf das Madchen hin, das Doris artig nennt.
Wenn es dem Madchen gleicht, das mir es angeprieſen.

So iſt die Wahl beſtimmt, ſo will ich es erkieſen.

Erkieſen? Welch ſchlechtes Wort! Das
Madchen wurde mir um ſeinetwillen den Korb

geben, wenn es der Doris gleicht. Aber wie

kann man einen Gedanken, der aus dem
Grunde des Herzens hervorquillt, unter dem

Joche des Reims ſchon ſagen? Wenn ſie-—

Jtzt kommt ein Schwarm von Hummeln und

Bienen durch das offene Fenſter, und ſchwarmt

um mich herum. Wie ſoll ich mich retten?
Jch will den Reim rufen, der ſoll ſie an einen

Ort zuſammen klingeln, dann ſoll ſie Picander

todt ſchlagen.

Komm, gutiger Reim, komm her aus Hubners

Regiſter, und klingle mit deinem ſtarkſten Getone

in die Ohren der Thiere mit Stacheln. Klingle
ſtarker, als das groſſe Bund Schluſſel, das eine
Pohlniſche Waywodin in den zarten Handen tragt,

und alsdann machtig hin und her wirft, wenn es

nothig iſt, einen ungetreuen Schwarm in die

Grenzen

J—
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hort die ergotzende Muſik, kehrt um, und lagert

ſich in dem nechſten Gipfel eines alten Birnbaums

um den geſchlankeſten Zweig. Die Furſtin ſteigt

hinan, und ſchuttelt den Zweig. Der Schwarm
fallt dankbar willig herab, und fullt den goldenen

Korb.

Sehn ſie, ich kann noch begeiſtert werden!

Als ich das Blatt umkehrte, merkte ich erſt,
daß ich in Proſa pindariſirte, und daß Hum

meln und Bienen weg waren. Wann wer
den ſie dieſen Brief abfordern laſſen? Jch
hoffe alsdann etwas von ihnen zu leſen, ein
Lied, oder ein Heldengedicht. Sind ſie mit

Erſchaffung der neuen Welt bald zu Stande?

Jch habe in meinem letzten Briefe vergeſſen,

ſie darum zu befragen. Wenigſtens haben

ſie doch ſchon geſagt: Es werde Licht. Jch
bin ec.

Der
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Der 15. Brief.
An Herrn-—

CaTreund, wie befriedigt dich der Mann,
V Der, unverfuhrt von Sinnlichkeiten,

Jm dunkeln Reich der Moglichkeiten

Schon manchen dreiſten Schritt gethan?

Der durch des Raums erfullte Weiten
Jns Reich des Leeren dringen kann.

Icch mag nicht mit ihm gehn noch reiten;
Denn in dein Reich der Moglichkeiten

Traf ich doch keinen Damon an.

Auch keine blonde, und keine braune Doris.

Jſt der Philoſoph bey ihnen angelangt? Ha—

ben ſie ſchon mit ihm geſcherzt? Haben ſie

nach mir gefragt? Hat ihn Doris ſchon in
das Thal gefuhret, in welchem ſie bey heitern

Nachten, oft Lieder horen?
FJch ware ehe bey ihnen geweſen, als er,

wenn ich meinen Anſchlag hatte ausfuhren
konnen. Wie freundlich wird ihn Doris

empfangen haben! Wie vergnugt wird er
ſeyn!

Er
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Er wird der ernſten Weltweisheit vergeſſen,

Und froh zum Scherz nach eignen Regeln ſcherzen,

Gib Acht, o Freund, wie er von deiner Doris

Ein Madchen begehrt.
Er wird von ihr eine ihr ahnliche, zartliche

Blondine verlangen, aber die Doris wird ihres

gleichen nicht finden. Es iſt mir alles ange

nehm, was ſie mir geſchrieben haben. Der

Bothe, welcher um funf Uhr anklopfte, ſtorte
mich im ſchonſten Traume. Jch hatte ihm bald

den Verweis gegeben, den Anakreon bey gleicher

Gelegenheit ſeiner Hausſchwalbe gab; aber er

verſprach, mir oft Briefe von ihnen zu bringen.

Jch wunſche ihnen viel Vergnugen, mit ihrem

Gaſte. Wenn ich dort ware, ſo ſollten ſie dieſe

Nacht nicht ſchlafen. Warum bin ich doch ein

Sclave? Warum ſind ſie auch einer? Warum
darſ ich nicht bey ihnen ſeyn? Doch, ich bin beh

ihnen, ich hore, was ſie reden, ich ſehe, wie Do
ris lachelt, ich ſehe, wie ſie Kaffee einſchenkt, und

wie ſie nach Herrn---Seitenblicke wirft; ich
ſchleiche mit ihnen im Buſche, und bucke mich,

wie Herr-- der die Doris fuhrt. Gruſſen ſie
den Fuhrer und die Gefuhrte. Jch bin 2c.

Der
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Der 16. Brief.
Mein Herr,

Darum ſind ſie nicht der Geleitsmann desW Philoſophen geweſen? Warum iſt er

ohne ſie zuruck gereiſet? Jch weis es. Seine
Beredtſamkeit iſt nicht ſo machtig, als ſeine Ver—

nunftſchluſſe. Sie hatten geſtern mit zuſehen

ſollen, wie ſich Mars freuet, wenn er zehntau—

ſend Menſchen todt gemacht hat. Es wurden
ſechzig Canouen abgefeuert, und die ganze Ar—

mee machte ein Lauffeuer. Jch uberſahe von

einem Berge die Schaaren des Kriegesgotts.
Die Flamme lief ſo ſchnell an der Linie herun

ter, als ich weis nicht, womit ich ſie ver—
gleichen ſoll. Sie lief geſchwinder wie der
Blitz, und der Donner des Pulvers war ſtar—

ker als Jupiters Donner. Sie ſind nicht
wehrt, ein Poet zu ſeyn, wenn ſie leichtſinnig

verſaumt haben, dieß Kriegesſpiel mit anzu—

ſehen. Mit welcher Beſchreibung hatten ſie

ihr Heldengedicht bereichern konnen! Doch

ich
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ich will ihnen keinen Vorwurf machen, da ſie

mir gefallig ſeyn ſollen.

Sie ſind mein Vertrauter. Sagen ſie mir
doch, in welcher Gunſt ſteht der Philoſoph bey

der Doris? Habe ich Urſach zur Eiferſucht?
Leſen ſie doch, was er von ihr an michſchreibt:

„Doris iſt ein Engel unter den Menſchen.
„Jch will ſie mahlen, und ihr alle Reitzungen

„der Mutter der Liebe geben. Die Zuge der
„Minerva ſollen in ihrem Geſichte hervorſte—

„chen. Die Grazien ſollen ſie umgeben, und

„die geſellſchaftlichen Tugenden ſollen eifern, ihr

„nahe zu ſeyn. Jch will ihr ihren Geliebten
„und ſeine Freunde zur Geſellſchaft geben.

„Sie ſoll den erſten mit Liebe entzunden, und

„die letzten mit Hochachtung erfullen.

Jch kann die Schonheiten ihres Gedichts
nicht erzahlen, da ich gleich ſchlieſſen ſoll. Sie

ſind ſcharfſfinnig mich zu loben, warum ſind ſie

es nicht, mir meine Fehler zu entdecken? Ma—

chen ſie mich durch Satyren vollkommner, wenn

ſie es durch keinen dogmatiſchen Unterricht

thun wollen. Jch bin nebſt Empfehlung ?c.

Der
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D—deer 17. Brief.
Mein Herr,

Darum haben ſie mich nicht gezwungen,W bey ihnen zu bleiben? Warum hat

Doris den Poſtillion nicht heimlich ſortge—

ſchickt? Ware ich doch eine Stunde ſpater von

ihnen gereiſet! Jch hatte noch acht Tage ab—

weſend ſeyn konnen. Was ſoll ich unterdeſſen
hier machen? Hier iſt kein Damon und keine

Doris. Wie kann ich an einem Orte ſeyn,

wo kein Madchen wittert? Ja, es wittert hier
ein Madchen, aber ein Antipode von der Do—

ris, ein Madchen, das nur ſprechen kann, wenn

es gefragt wird, und das nur antwortet, wie-

wenn er ſein Votum geben ſoll. Mademoiſelle,
befinden ſie ſich wohl? Ja. Und auch die
Frau Mama? Ja. Sind ſie denn immer ſo

fleißig? Ja. Wollen ſie es erlauben, daß ich
ihnen ein bischen zuſehe? Ja. Sooll ich ihnen

nehen helfen? Ja. Jſt dieß nicht der Ketten—
ſtich? Ja. Soll ich den in dieſe Roſe nehen?

D Ja
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Ja-242ch glaube, wenn ich gefragt hatte:
Sind ſie noch dummer als die Frau Mama?

ſo hatte ſie auch ja geſagt. Jn der That ſie
hatte ja geſagt. Denn ich richtete ei—
nige Fragen darnach ein, daß ſie ſie mit
nein beantworten ſollte, aber ſie ſagte doch:

Ja. O du Antipode! Welcher Unter—
ſchied iſt zwiſchen dir und der Doris! Welche
Freundlichkeit, welcher Witz, welch angeneh—

mes bezauberndes Weſen! Soll ich ihnen was

neues ſchreiben? Was meinen ſie? Herr-
iſt verliebt. Er macht ietzt anakreontiſche Oden

ſo gut, als ſonſt philoſophiſche Betrachtungen.

Jch fand bey meiner Ankunft einen Brief von

ihm und zwey ſcherzhafte Lieder. Das eine
iſt bey Gelegenheit eines Ungewitters gemacht.

Fillis, ſo nennt er ſein Madchen, erſchrickt

vor Donner und Blitz. Sie wird blaß, ſie
zittert, ſie betet, und Herr- bittet mit ihr, in
einer anakreontiſchen Ode, um einen hellen

Himmel. Die Wolken fliehn, und Fillis kußt.

Jch mochte den Einfall gehabt haben; aber
mein Muadchen verſteht die Phyſuk, und

kußt
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kußt mich nicht ungern, wenn Jupiter don—

nert.

Beykommende Ode mußte ich erfinden, als

Doris mit mir im Buſch ſpatzierte, und ich

machte ſie kurz vor meiner Abreiſe fertig. Sie

wird ihr nicht gefallen. Jch mache niemals
Meiſterſtucke, wenn ich ein geſellſchaftliches
Vergnugen habe, und ich mag keine machen.

Denn es iſt wider meine Philoſophie, mich des

geringſten Vergnugens zu berauben, um witzig

zu ſeyn. Jch bin mit der zartlichſten Freund—
ſchaft und Liebe c.

D2 Der



Der 18. Brief.
Mein wehrter Freund,

Jnn n tWenn er nicht behauptet, daß ſie das Anden

ken der Freunde behalte, ſo werde ich nicht mit

ihm zufrieden ſeohn. A.. Tod liegt mir
noch beſtandig in Gedanken, und ich habe deß

halb die Trauer angelegt. Wenn ich ein
Trauergedicht machen konnte, ſo wollte ich die

Leutſeligkeit und Menſchenliebe eines Huſaren

in ihm preiſen; doch nein, er ware mehr gelobt,

wenn ich nur ſagte, daß er der Freund meines
geweſen ſey. Der Konig hat einen

braven Soldaten an ihm verlohren. Er ver—

ſtand den Huſarendienſt, wie eine Wiſſenſchaft;

er hatte ſeine Gedanken davon aufgeſetzt, aber

er wurde oft gehindert, ſie bey Gelegenheit in

Uebung zu bringen, weil er ſehr mit dem Stein

geplagt war. Die Mathematik und Muſtk

waren
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waren ſeine Leibwiſſenſchaften, und ich fand ihn

meiſtens uber dem Leſen des Montagne. Er
beſchaftigte ſich nicht ſelten mit der Erfindung

des berpetui mobilis, wiewohl nicht ſo, wie ſich

viele Thoren damit beſchaftigen, ſondern zum
Zeitvertreibe. Sein Geſchmack in den Kunſten

war unvergleichlich. Er las den Opitz, und
die, welche noch harter geſchrieben aus den vo

rigen Jahrhunderten, aber beſſer gedacht haben,

als die Neueren. Jch bat ihn oft, mir ein
altes Lied aus ſeinem Vorrath vorzutrillern,
weil er am vergnugteſten war, wenn er ſang.

Er wußte eins, von der Verganglichkeit des

menſchlichen Lebens, welches, in HansSachſens

Reimen, die erhabenſten Gedanken enthielt.

Die Beſchreibung eines Todtenkopfs kam dar
innen vor, welche ſo furchterlich war, als der

Anblick eines Todtenkopfs. Jch habe ihnen
unvermerkt einen Freund carakteriſirt, deſſen

Verluſt mir ſehr nahe geht. Er war zu einem

Mitgliede der frohen Geſellſchaft, welche ich
ſtiſten will, beſtimmt.

D 3 Jch
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Jch bitte den Himmel, daß er mich von
einem nicht eine gleiche Zeitung erleben

ſſe! Mars ſoll ihn nicht todten.

Durch dein Gebet, du Prieſter der Gottheit,

Sey““ beſchutzt, wann um ihn herum

Der feindliche Mars die Giieder zertrennt,
Und mordend keinen Frommen verſchont.

Wenn Doris den Mars bitten konnte, ſo

urde ſie alles erhalten. Aber ſie muß ihn
cht ſehen, wenn er wutet; ſie wurde ſich er—

chrecken; denn ſie wurde ihn in der Schlacht

icht ſo freundlich ſehn, als im Lager. Jch
ill ihnen Nachmittag noch einen Brief ſchrei

en. Jch bin c.

ν να

Der

JS—
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Der 19. Brief.
Mein Herr,

Wiel Gluck ins Feld! Wenn ſie nach Leipzig
kommen, ſo plundern ſie fur mich den

beſten Buchladen. Aber wie darf ich das von

ihnen verlangen? Sie werden nur Madchen

plundern. Sie ſehn hieraus, daß ich das fur
Scherz halte, was ſie mir im Ernſte geſchrieben

haben. Was kann ſie ihrer anaenehmen
Echerzhaſtigkeit berauben, als Vorurteile,
oder harte Umſtande. Sie ſind aber, wie ich

glaube, von beiden ſolchen Feinden der Fro—

lichkeit frey. Glauben ſie denn, daß ich mit

meiner Ernſthaftigkeit zufrieden ſey? Wollte
Gott, ich konnte ſcherzen, wie ſie. Was hilft
mir der Ernſt, was helfen mir alle moraliſche

Betrachtungen, wenn ich Aufmunterung nothig

habe? Jn gewiſſen Umſtanden iſt keine Philoſo

phie im Stande, mich vergnugt zu machen; der

Scherz aber iſt ſtarker, als die Weisheit. Evre—

mond und ihre Lieder nutzen mir oft mehr, als

D 4 wenn
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wenn ich den Seneka, oder Hallers Ode von der

Ewigkeit leſe. Sie mogen einen Verſuch in

ernſthaften Gedichten wagen, ich bins zufrieden,

aber ſie werden weniger Beyfall erhalten, als

wenn ſie verſuchten, die Kunſt angenehme Sa

chen in Lieder zu bringen, noch weiter zu treiben.

Es ſind mehr angenehme Dinge, als die Liebe

und der Wein. Konnen nicht auch Manner
und zwar Waſſertrinker mit einander ſcherzen!

Kann man ſich nicht auch aus Freundſchaft mit.

den Schonen ergotzen? Jch bin oft ohne Liebe

bey ihnen ſo aufgeweckt, als weñ ich lieben wolte.
Vor einiger Zeit dacht ich in der Kirche bey An

horung einer ſchlechten Predigt, an ihre Lieder,

und faßte den Vorſatz, einen Aufſatz von dem
Rutzen ſolcher Gedichte zu machen. Helfen ſie mir

meine Gedanken hieruber entwickeln. Der Him
mel bewahre ſie unter den Helden vor Geſahr,

und Apollo laſſe es ihnen nie an Scherz fehlen!

Wenn ſich Helden morden,
Wenn Kanonen donnern,
So gedenk ans Scherzen,
Und an deinen Damon.
Kuſſe, ſcherz und lache
Wenn ſich Helden morden.

Der
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Der 20. Brief.
Mein Herr,

TJie vergnugt bin ich uber die neue FreundW ſchaft, die ich zwiſchen ihnen meinem

-»geſtiftet habe! Wie entzuckt wird er ſeyn,

wenn er vernehmen wird, wie ſehr ſie ihn und
ſeine braune Doris lieben! Seine Doris ſage

ich, die durch das zartliche Lied an ihre Doris ſo

geruhrt iſt, daß ſie es gern ſich zugeeignet hatte.

Er hat mir ſeit kurzem entdeckt, daß dieſe liebens

wurdige Schöne nun die ſeinige ſey. Dieſe
Nachricht hat allem, was in mir lebt, ein neues

Leben gegeben. Wekweis, wie viel ihr Lied, das

er ihr oft vorgeſungen, zu ſeinem Glucke beyge—

tragen hat? Sie verlangen von mir, ich ſoll ih—

nen dieſe Doris mahlen. Aber wie kann ich das?
Jhr Geliebter muß es ſelbſt thun. Jhr Bild iſt

zwar deutlich genug in meiner Seele abgedruckt,

und es iſt zu reizend, als daß die Zeit die Zuge
deſſelben ausloſchen konnte; aber dieſe Empfin
dungen, meinFreund, dieſe reizenden Vorſtellun

gen dienen nur fur mich. Der Vater Apollo hat

D 5 mir
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mir die Gabe nicht verliehen, ſolche Empfiudun

aen andern mitzuteilen. So ſehnlich ich verlange
meinen Freunden auf demParnaß nachzufolgen,

ſo ſehr werde ich gezwungen, in dem Thale zu blei
ben, wo ich an dem Eingange eines kühlen Wal—

des ſitze, und voll Mitleid mit mir ſelbſt, ihnen
von ferne zuſehe. Verzeihen ſie mir alſo, wenn
ich ihnen der Doris Bild nicht mahlen kann. Jhr
Geliebter ſoll es ſelbſt thun. Oder gehen ſie ſelbſt,
ſie zu ſehen; dann ſollen ſie ſie mir mahlen. Doris,
ihr Geliebter, und die Freunde, die ſie dort autref—

fen werden, verdienen wohl eine Wallfart von
hundert Meilen zu Fuſſe. Aber, nimm mich mit,
geliebter Damon. Wollen ſie mir nicht erlauben,

mein Bild an meinenzu ſchicken? Jch wollte
es nicht verlangen, weun ſie nicht im Felde waren.
Jſt es nicht ſchon zuviel, daß ſie den Kriegern fol—

gen? Wollen ſie uns auch noch haben? Soll mein
Bild den Ulanen oder Panduren in die Hande

gerathen? „Horen ſie nur, was mir-ſchreibt:
„Nicht wahr? Nun ſchicken ſie mir ihr Bild?

„Wie werde ich es betrachten? wie kuſſen, wie
„lieben, wie mich ſtets daran ergotzen? DerPlatz
„iſt ihm laugſt beſtimmt, es ſoll neben dem Bild
„der Doris ſtehen.“ Nun konnen ſie meineBitte
nicht abſchlagen; ſie ſollen ein anders haben, das

eben ſo wohl ein Original iſt. Jch binrc.

Der
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Der 21. Brief.
Mein Herr,

Jnn dnn  t,ſchreiben konnen. Jch reißte von ihnen nach

Leipzig, und beſahe auch das dortige Lager.

Jch bin ungern wieder hier, und mochte wie—

der ins Feld gehen.

Kann ich nicht Obriſter werden? Jch wollte

mich recht gut halten. Jn Leipzig habe ich
fur ſie ein Quartier beſtellt, bey Herrn-
Dieſer kennt die Schonen in Leipzig, und wird

ſie da in Bekanntſchaft bringen. Das preußi

ſche Lager iſt in Vergleichung des ſachſiſchen

wie ein Mannskloſter. Wie galant ſind die
Sachſen: Die Preuſſen werden blutige Kopfe

kriegen, wenn ſie die Sachſen angreifen.
Denn ich ſah, daß die beſten Schonen mit
Soldaten auf den Knien lagen, den Himmel

um Beyſtand anzuflehen. Wie kann der
Himmel einem ſolchen Gebete widerſtehen?

Jch
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Jch mußte ein Verrather werden, und mit ih—

nen beten; denn ſo reizende Beyſpiele riſſen

mich mit Gewalt zum Beten. Jch hatte bey

dieſer Gelegenheit einen poetiſchen Einfall.

Wenn ich ihr Feuer hatte, ſo wollte ich den
F. v. D. in einem Gedicht bitten, Leipzig um

der Schonen willen zu verſchonen. Aber ſie

werden es ſelbſt thun, und die Nymphen an der

Pleiſſe ſollen es ihnen Dank wiſſen. Wie
grauſam ware es, ſo viel liebe Engel in Schrek

ken zu ſetzen. Jhre Annehmlichkeit wurde da—

durch verſchwinden, und was fur Uebel wurde

nicht daraus entſtehen? Leipzig wurde ja ſei—

nen Witz verlieren. Denn die Manner ſind
doch nur fur die Schonen witzig.

Leben ſie wohl, und ſehn ſie zu, daß ſie bald

nach Leipzig kommen, aber nicht als Feind,

ſondern als Freund. Konnen ſie nicht deſer—
tiren? Jch bin c.

e

Der
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Der 22. Brief.
Mein Herr,

DSehn ſie, wie fleißig Herr** ſchreibt, undS wie hurtig ich ſeinen Briefen

etwas von meiner Hand beyfuge! Sie aber,
mein Freund, ſind gar zu gemachlich, es koſtet
ihrer Tragheit viel, einen Brief an einen Freund

zu ſchreiben. Wie hurtig wurden ſie ſeyn,
wenn wir Madchen waren! Was machen ſie
bey ihrem ietzigen Mußiggang? Geben ſie

uns doch ein bischen Nachricht von ihrem Zu

ſtande und Leben. Mich deucht, ich ſehe ſie
ſeit einigen Tagen auf ihrem Zimmer im

Schlafrock auf einem Lehnſtuhle ſitzen, und
nichts thun, als etwa ein bischen leſen. Wir

aber ſind fleißig. Wir ſchreiben uns oſte,

wir dichten, lachen und kuſſen; und ſtiften
Geſellſchaften von ſrommen witzigen Madchen,

die wir aus allen Winkeln der Erde zuſammen

ſuchen wollen. Konnen ſie uns nicht Recru—

ten dazu geben?

Haben
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Haben ſie unſern groſſen Friederich noch

nicht beſungen? Er verdient, daß ſie ihr Wort
brechen, denn er iſt der wurdigſte Held. Aber

ſie muſſen fort machen. Er wird bald fur die

Ode zu groß werden: man ſagt, daß am Frie

den gearbeitet werde.

Kehre wieder, holder Friede
Kehre wieder, Kind des Himmels!

Doris will, wenn du ſie ſchutzeſt,

Wenn das Land die Ruhe fuhlet,
Jmmer kuſſen.

Jch bin c.

e de

Der
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Der 23. Brief.
Mein Herr,

oeb hoffe taglich, ſie bey mir zu ſehen, und

 ich ſtelle den faſt taglich vor, der
Sein freudiges Geſicht nach ſeinen Gaſten kehrt,

So oft er einen Hund von ferne bellen hort.

Wie angenehm haben ſie mir das Werk der

Pallas bey Potsdam beſchrieben! Was ſind

ſie fur ein Mahler! Jhre Ode an mich, die mir
ſo viel Ehre macht, als ihnen, hat ſo vielſchone

Zuge, und der Schluß iſt ſo erhaben, daß ich

nicht umhin kaun, ſie aus edlem Neide zu be—
eifern. Kommen ſie zu mir, wehrter Freund,

ich ſtrecke meinen Arm nach ihnen aus, ich

will ſie umarmen, und ihnen den Parnaß zei—

gen, auf welchem-- und ich, und und Do—

ris geſungen. Wir wollen da ein hohes Feſt

ſeiern. Die Muſen ſehen ihnen entgegen.

Der Scherz, die Anmuth uben ſchon die Flugel,

Und ſlattern dir auf halbem Weg entgegen,
Und kommen noch einmal ſo munter wi. der

Mit dir zurucke.

Brin
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Bringen ſie Herrn-- mit, wenn ſie ihn

bewegen konnen, die Opern und die Madchen

zu verlaſſen. Haben ſie des Konigs Ruckkunft

nicht beſungen? Jch habe ſie in der poetiſchen

Entzuckung ſingen horen. Sie haben mich
durch ihre ſchone Ode ermuntert, daß ich mich

erkuhnt habe, mich auch horen zu laſſen. Jch

bekenne, daß ich nicht ſo ſtark bin, wie ſie;
aber ich will ihnen nichts nachgeben, wenn ſie

bey mir ſind. Jch bin c.

Der
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Der 24. Brief.
Liebenswurdigſter Freund,

Qun was fur Unruhe hat mich ihre Abweſenheit

 geſetzt! -2- iſt mir nun vollig zur Wuſte
geworden. Jch denke ſeitdem beſtandig an ſie,

und ſtelle ſu mir ſo reizend vor, als ein Verliebter
ſeine entfernte Schone. Jch habe ſchon zwey

mal von ihnen getraumt, und wunſche mir faſt

beſtandig zu ſchlafen, um ſie zu ſehen. Sehe ich

ſie gleich wachend, ſo verſchwindet dieſe ſuſſe

Phantaſie doch, wenn ich mich vorwarts neige,

ſie zu kuſſen. Alsdann kuſſe ich die Luft, und

fuhle, daß ſie nicht da ſind. Wie viel heftiger

wird alsdann mein Schmerz uber ihre Abweſen—

heit! Jm Schlafe aber gehe ich wurklich und
lange mit ihnen um. Wir ſpatzieren zuſammen

am Ufer des Meers, horen ſein taubes Murmeln,

und ſehn, wie es die blauenWellen in ſich ſchluckt.

Bald ſind wir auf anmuthigen Wieſen, worinn

Bache, wie Silber in Schmaragde flieſſen.
Zefir ſchwingt die Flugel, und weht uns Lilien-

E duft
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duft zu. Sie zeigen mir, wie Regentropfen
auf goldenen Nareiſſen an der Sonne blitzen!

Wir kommen in ein rauſchendes Geſtrauch.

Wir horen die hüpfenden Geſange der bunten

Stieglitzen. Der Kuckuk ruft uns entgegen,
wie er heißt. Dann ſehn wir die Sonne, die
kurz zuvor gleich den Hauptern der Heiligen

ſtrahlte, ſich hinter einem Walde in roſenfarbe

nen Wolken verbergen, wodurch die grunen

Blatter der Wipfel das Anſehn gewinnen, als

ob ſie im Feuer glueten. Wir gehn nach
Hauſe, kuſſen uns, ſpringen und lachen.

Solch Vergnugen macht mir zuweilen
der gutige Schlaf. Wann werden ſie aber
meine Traume einmal in Erfullung bringen?

Jch erinnere mich noch allemal, mit dem

Wunſche ſie bey mir zu ſehen, der angenehmen

Zeiten,

Da ich ſie ſo tren geprieſen
Und ſo zartlich angedruckt,

Daß es noch die welken Wieſen
Und den kalten Hain erquickt.

Laſſen
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Laſſen ſie dieſelben doch eheſtens wieder

umkehren. Jch will den Fruhling bitten,
daß er ſich bald unſern Gräanzen nahe. Als-—

denn werde ich im Stande ſeyn, ihnen mehr

Vergnugen in-- zu machen. Jch bin mit
unveranderlicher Zartlichkeit 2c.

N S. Jch muß ihnen ſagen, daß dieſer Brief witzig

werden ſollte, als ich ihn anfing. Aber ich
glaube zu meiner Befriedigung, daß meine Lei
denſchaft, als ich ihn geſtern ſchrieb, gegen ſie zu

heftig war. Und wer kann witzig ſeyn, wenn

das Herz ſprechen will?

E 2 Der
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Der 25. Brief.
Allerliebſter Freund,

Qeſen ſie den Thomſon. Thonmſſon iſt ihr

Poet. Jch habe dieſen Morgen ſeinen
Fruhling geleſen; ich bin noch entzuckt. Der

Winter iſt weg, ich ſehe lauter Lenz, einen ſcho

nen ſchattenleeren Himmel, und Fluren, voll

Gras und jungen Klee. Was fur ein Maler
der Natur iſt Thomſon! Er bildet die Schon—

heiten mit den feinſten Zugen. Er ſtellt ſeine

Gemalde weislich an den rechten Ort, wo ihnen

ein ebenmaßiges Licht zu ſtatten kommt, und er

wahlt unter den Gemalden des Schonen allemal

die ſchonſten. Wie furtreflich iſt das Gemalde

eines Ritterſitzes! Welche ſchone Lage! Es um

ſchlieſſen ihn alte knotichte Eichen, und ein heili—

ger kuhler Schatten: an der Seite liegt ein grun
bemooſter glanzender Teich, und vor dem grunen

Landhauſe verbreitet ſich der fahle Hof. Sehn

ſie, wie er alles bevolkert, den Hof, den Teich, die

Eichen, den Schatten und auch die Luft.

Die
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Die Henne, voller ſuſſen Sorgen, beruft ihr tzir—

pendes Geſchlecht,

Mit ſtetem Glucken, um ſich her. Der Hahn,
ſtets ſertig zum Grfecht,

Nahrt und vertheidigt ſie beherit. Man hort ihn
oft, voll Argwohn, krahn,

Juzwiſchen, daß wir auf dem Teiche die buntge
fleckten Enten ſehn,

Vor ihren Jungen ſchnatternd ſchwimmen. Auch

ſchwimmt auf dieſer glatten Bahn

Mit maieſtatiſch ernſtem Anſtand und ſauftem Stolt
der weiſſe Schwan.

Er ſeegelt frech, wenn er die Flugel, erhaben, von

einauder ſpreitet,

Und ſie, von einem ſanften Wind erfullet, als zwey

Seegel breitet,
Mit ſeinem rundgewolbten Hals, durch ſeiner Fuſſe

Ruder, fort,
Und beiſſet, ſeine Zucht beſchutzend, uns ofters weg

von unſerm Ort,
Wofern wir nah am Ufer ſtehn. Dort geht, voll

Trotz, der welſche Hahn,

Und kollert faſt bey jedem Tritt. Dort legt der
prachtigſchone Pfau

Den Glanz der ſchimmerreichen Federn, im Stral
der Sonnen, uns zur Schau,

Da, in verliebter Jagdt, die Tauben ſchuell uber
dieſe Seenen ſteigen,

Und, girrend, ihr hellglanzend Aug und wandelba

ren Nacken drehn.

E 3 Halten
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Halten ſie doch Herrn Gemalde von

ihrem Federvieh mit der Schilderey des Dich—

ters zuſammen. Welches wird am meiſten

ergotzen? Wie ſchon iſt das Gemalde des

Schwans! Man ſieht ihn auf der Mitte des
Teichs ſchwimmen, er rudert hurtig, und ge—

langt an das Ufer, wo er einen muthwilligen

Junker, der ſeine Jungen necket, mit dem

Schnabel beſtraft. Welch ein artiger Um—
ſtand!

Schicken ſie mir ihren Gelben, oder die
Rappen und die Kutſche, ſo bald der Fruhling

ihre Bitte erhort, zu ihnen kommt, und den

Winter verjagt. Wir wollen ſehn, ob ſich die
Vogel in ihrem Hain und auf der See verlie—
ben, wie in Thomſons Gedicht. Jch will den

Thomſon mitbringen, und ein Madchen. Jn

der erſten Morgenſtunde wollen wir aus dem

Garten die Sonne, mit dem Haupt der Heiligen

ſehn, und in der andern ſoll uns Wilhelmine

und das Madchen den Thomſon vorleſen.

Jch bin ec.

Der
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Der 26. Brief.

Mein Herr,
Die haben mich durch ihre angenehme Zu—S ſchrift zu einem Briefwechſel gutig auf—

geboten. Hier haben ſie meinen erſten Brief.

Sie ſehen, daß ſie keine Bitte an mich verge—

bens thun konnen; allein, ich werde ihnen

nicht ſinnreich ſchreiben. Jch ſchatze die Art
der Freundſchaft hoch, wo man nur das Herz

reden laßt, und ich ſuche niemals, ihnen durch

meinen Witz zu gefallen. Die naturlichen
Schonheiten, die artigen Zuge in den Briefen
des Rabutin und der Sevigne haben allein

Reiz fur mich, und mein Herz bleibt kalt bey

dem gezwungenen Witze des Balzae und des

le Pays. Wie ſehr wunſchte ich eben ſo herz—

ruhrend zu ſchreiben, als die portugiſiſche Nonne

in ihren affektvollen Briefen, um ſie, mein
Wehrter, in der zartlichſten Sprache zu ver—

ſichern, daß ich ſie liebe; daß ich niemals mehr

Zufriedenheit als in ihremllmgange empfunden,

E 4 und
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und daß ich ihren Kuß ſehnlich wunſche! Jhr

Hirtenlied hat mich geruhrt. Dieſer Ausdruck

vertritt die Stelle eines ausgeſuchtenLobſpruchs;

denn ich darf ſie doch nicht loben. Jch ſchicke

ihnen dagegen einige Schafergedanken von
mir, woran ihnen nichts als die Kurze gefallen

wird, ingleichen einen Verſuch einer Ueber—

ſetzung des Trauerſpiels Mahomet. Wie gluck—

lich iſt man, wenn man einen Freund hat, wir

ſie ſind! Sie werden meinem Verſuche keinen

ungegrundeten Beyfall geben; denn ein Freund

kann nicht ſchmeicheln, und ihr gegrundeter

Tadel wird mich abhalten, eine ſchlechte Ueber—

ſetzung zu liefern. Um ihnen einige Nachrich-

ten, die ich fur nen halte, mitzutheilen, ſo melde

ich ihnen, daß neulich des Herrn von Luſt—

ſpiel: die Beſchwerlichkeiten des Hof
lebens, mit vielem Benyfall vorgeſtellet worden.

Meine Ueberſetzung des Schmeichlers durfte

auch nachſtens aufgefuhret werden. Jch habe

die Verdeutſchung dieſes Luftſpiels ubernom—

men, weil ich es fur das beſte Stuck des Rouſ

ſeau halte, und weil ich den Tadel des Gacon in

ſeiner
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ſeiner ſatyriſchen Lebensbeſchreibung dieſes

Poeten nicht billige. Den Gelehrten, ein
Gedicht, ſo in Hamburg herausgekommen,

werden ſie ſchon geleſen haben, und ich darf

ihnen nicht ſagen, daß es ſchon ſey. Man ver—

kennet den berühmten Verfaſſer nicht. Jch ent—

decke den Spotter unter dem geiſtreichen Dich—

ter, und es ſcheint eine Satyre zu ſeyn, davon

ich die Umſtande zu wiſſen wunſchte. Erklaren

ſie mir doch, was ſie durch die Faunen unter

den berliniſchen Muſen verſtehen? Jch habe

ihren Sinn nicht eingeſehen. Doch ich muß
nur auf horen, ſie mit Neuigkeiten und Fragen

zu beſchweren. Vielleicht beantworten ſie dieſe

Fragen, und dann werden ſie an mich ſchreiben

muſſen. Sie konnen dieſes niemals zu oft thun;

aber machen ſie ſich gefaßt, meine ofteren Ant—

worten zu leſen.

a

Es Der



Der 27. Brief.
Mein Herr,

—o lang einem Liebhaber die Nacht wird,S der im Traume entzundet ſein Mad

„chen vergebens ſucht: eben ſo traurig iſt mir

„die Zeit verfloſſen, in der ich ihr Schreiben

„erwartet habe.“ Seehen ſie, wehrter Freund,

einen ganz poetiſchen Anfang! Allein, ich werde

in dieſer Schreibart nicht fortfahren, denn die

Poeſie iſt nicht die Sprache des Herzens.
Jſt es nicht wahr, mein Wehrter, es hat ſie

gereuet, daß ſie meine Briefe verlanget haben?

Sie brechen unſern Bund zuerſt, und ich habe

ſchon drey Poſttage auf ihre Antwort warten

muſſen. Konnten ſie denn nicht vorher ſehen,

daß meine Briefe nichts anders, als Wieder—
holungen der Verſicherung ſeyn wurden, daß

ich ſie liebe? Und ſind ihnen dieſe Wiederho—

lungen nicht angenehm? --Eben erhalte ich

ihren Brief. Wie ſehr bedaure ich ſie, theu—
reſter Freund, daß ſie krank geweſen ſind!

Ich
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Jch nehme ihre Entſchuldigung an; ich hatte

aber die Verzogerung ihrer Antwort lieber ei—

ner andern Urſach als ihrer Krankheit zuſchrei—

ben wollen. Hat ſie/denn das Fieber ſehr an—

gegriffen, und haben ſie ſich auch gefurchtet, ſo

Jung zu ſterben? Wie viel wurde ich an ihnen

verlohren haben! Sie muſſen itzt vollig geſund

ſeyn; denn man kann nicht ſo munter ſchreiben,

wenn man krank iſt; oder, wenn ſie noch das

Fieber haben, ſo wollte ich es mir faſt ſelbſt wun

ſchen, um ſo artig zu denken, wie ſie. Wie

ſehr wunſche ich, ſie bald hier zu ſehen! Wenn

meine Verſe das beym Himmel auswurken

konnten, was Orpheus Saiten bey der Holle

gethan haben, ſo wollte ich ihnen die zu dieſer
Reiſe nothigen Krafte erbitten. Sie mußten

gleich ihr Krankenbette, wie Euridice die Schat—
ten, verlaſſen! Allein, meine Muſe kann zwar

uber ihre Schwache Mitleiden erregen, aber

andachtig beten kann ſie nicht. Fur das Ge—

dicht des Herrn v. Z. bin ich ihnen verbunden.
Es hat mir der reichen Bilder und lebhaſten

Dichtungen wegen gefallen; ich habe ihn aber

nicht
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nicht fur den Verfaſſer gehalten; vielleicht,

weil ich noch nichts ſcherzhaftes von ihm gele

ſen habe. Sie urtheilen recht artig von dieſer

Poeſie. Doch, konnte ich wohl ein ſchlechtes

Urtheil von ihnen erwarten? Wer iſt ein beſſe—
rer Scherzrichter, als ſie? Schicken fie mir

doch bald die verſprochenen Gedichte. Es iſt

meinem Geſchmacke heilſam, oft etwas gutes

zu leſen. Werden ſie niemals krank, damit
ſie keine Entſchuldigung ihrer Saumfeligkeit

im Schreiben haben.

Der



Der 28. Brief.
Mein Herr,

Coch habe ihren Brief gekußt, und ich habe
D ihn mit dem freundſchaftlichen Herzen ge—

leſen, das ſie an mir kennen. Sie lieben mich,

und ſie ſind noch immer ſcherzhaft. Warum

nennen fie: doch ihre Brieſe Strafen? Sie
ſind der artigſte Zuchtmeiſter von der Welt;
aber ſie werden an mir einen verſtockten Sun—

der antreffen. Nimmermehr werden ſie mich

durch ihre Zuchtigungen ermuden, und ich

werde ihre Strafen, ſo ſcharf ſie auch ſolche ein

gerichtet zu haben meynen, doch noch ſcharfer

wunſchen. An mir liegt die Schuld nicht.
Warum lieben ſie mich, warum ſchreiben ſie ſo

ſchon, warum unterſcheiden ſie ſich ſo ſehr von

den gemeinen Strafpredigern, daß ſie Ant—
worten vertragen konnen, und ſolche ſogar ver—

langen? Dießmal habe ich meine Antwort,

aus einem kleinen Eigennutze, verzogert.
Wiſſen ſie warum? Jch wollte ſie gern erzur

nen,
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nen, und mein Vergnugen, das ſie eine Zuch

tigung nennen, vergroſſern. Sie werden mir

in ihrem nachſten Briefe meine Nachlaßigkeit
vorrucken, und dann werden ſie einen langen

Brief ſchreiben muſſen. Sind ſie denn von
ihrer Krankheit vollig befreyet? Jch habe viele
Seufzer deswegen gethan, die recht ernſthaſt

geweſen ſind; aber die poetiſchen, die ſie von

mir verlangen, wurden ihnen nur lacherlich

vorkommen, wo ſie nicht gar bey dem kriege

riſchen Herzen, das ſie ſich zugelegt haben, wi

der den klaglichen Poeten zu Felde gehen wur—

den. Meine Reime wurden den Kunſtrichter
und den Held furchten muſſen. Wenigſtens

verlange ich ſie erſt zu ſprechen, um zu wiſſen,

ob ſie wurklich ſo ſoldatiſch ausſehen, als ſie

vorgeben; meine Furcht hat ſonſt kein Ende.

Kommen ſie nur bald, wehrter Freund, und
gonnen ſie mir ihre Todesgedanken noch in ih

rem Leben zu leſen: dann ſollen ſie auch meine

Seufzer horen. Dem artigen Fraulein, wel—
ches den deutſchen Mahomet geſehen, bin ich

fur ihren Beyfall verbunden. Jſt es wurklich

an
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an dem, daß ſie die Rolke des Zopir bald aus—

wendig kann? Jch werde faſt ſtolz, daß meine

Verſe das Lob bey einer Schonen erwerben

ſollen, das ſie vielleicht von keinem Kunſtrich—

ter erhalten werden. Bald ſollte ich glauben,

daß ich das Original getroffen habe. Jch
wunſche, dieſe Schone kennen zu lernen.

Konnten ſie ſie nicht uberreden, mit ihnen zu

reiſen? Sie wurden die artigſte Reiſegeſell—
ſchaft haben, und mir wurde dieſe Bekannt—

ſchaft vortheilhaft ſeyn. Vlelleicht erhielte ich

die Erlaubniß, in des Frauleins Gegenwart in
meiner Ueberſetzung fortzufahren. Sie ſollte

meine Muſe ſeyn! Denn andere Muſen haben

die Alten doch nicht gehabt. Sie konnte mir
die ſchweren Stellen erklaren, das Schone im

Ausdrucke beobachten helfen, und was ich
uberſetzt, gleich auswendig lernen. Sie wurde

mich zum Poeten machen! Verſchaffen ſie mir

dieſen Beyſtand nicht, ſo fahre ich in meiner

Ueberſetzung nicht fort.

Der
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Der 29. Brief.
Mein Herr,

(Nie haben ſich ſchlecht vorgeſehen. Laſſen
ſie ihre Ueberſetzung nur liegen. Sie

verlangen, ich ſoll mich mit dem Fraulein, das

ſie gelobt hat, in die Kutſche ſetzen, und ſie zu

ihnen fuhren, damit ſie ihre Muſe ſeyn konne.

Nehmen ſie es mir nicht ubel, ich werde es
nicht thun. Sie ſoll meine Muſe ſeyn, und ich

will, wenn ſie hilft, nicht uberſetzen, ſondern
ſelbſt dichten. Jch laſſe dafur die Neune

und den ganzen Parnaß im Stiche. Warum

haben ſie mir weiß gemacht, daß ein Fraulein

eine Muſe ſeyn kann? Nun werde ich ein Poet

werden, und ich will es ſo gern ſeyn, wie-

der aber nie einer geworden iſt, weil er nie er—

fahren hat, welches die rechten Muſen ſind.

Jch habe manchmal gedacht: Clio iſt auch
ein ſprodes eigenſinniges Madchen, ſie
erſcheint mir nicht, wenn ich ſie rufe.

Nun ſoll ſie mir ſchon erſcheinen. Jſt es
nicht
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nĩcht wahr? Wenn das Fraulein erſcheint, ſo

iſt es die Clio? Jch will ſie rufen, ſo bald ſie

ihr Tritt verrath. Allerliebſtes Kind, will ich
ſie rufen; denn ſo zartlich rufen ſie ihr Mad—

chen. Jn Zukunft wird mein kriegeriſches
Ausſehn ſie nicht in Furcht ſetzen, es wird ſich
in acht Tagen verliehren; denn ich will in acht

Tagen ein Poet ſeyn. Jch bin nun vollig ge—

ſund, und habe keine Luſt mehr, die ver—
ſchwundenen Todesgedanken durch den Reim

duruck zu rufen. Das Fraulein, oder meine

Muſe, wurde mir auch nicht helfen. Viel—
leicht beſuche ich ſie bald, aber es iſt ſchlim—

mes Wetter; es regnet ſtarker als in der
Nacht, in welcher Cupido mit ſchlaffem Bo—

gen und naſſen Locken beym Anakreon Her—

berge ſuchte. Er wird ſich, ohngeachtet des

ſchlimmen Wetters, ehe bey ihnen einfinden,

als ich, und er wird ihnen viel lieber ſeyn.
Jch laſſe dieß geſchehen; denn Cupido iſt ein

Gott, aber es muß ihnen kein Menſch lieber

ſeyn, als ich. Jch bin c.

z Der
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Der zo. Brief.
Mein Herr,

Sch habe erſt heute gemerkt, daß ich an dem

 angenehmſten Orte bin. Der ſchonſte
Morgen rief mich aus dem Zimmer, ich ging
ſpatzieren, und ich entdeckte in einer Stunde

alles, was ſich bisher vor mir verſteckt hattt.

Jch ſahe den ſchonſten Garten, deſſen kleiner

Ruin, den die Abweſenheit der Herrſchaft ver
urſacht hat, mir nicht unangenehm ſchien.

Die groſten Fichten, wie Taxus gezogen,
ſtehn in langen Reihen, und fuhren zuletzt auf

Platze, wo hundert Hecken, wie ſo viele grune

Wande, aneinander granzen, in deren Mitte

man Teiche voller Karpen antriſt. An dem
Ende des Gartens ſchließt ſich ein runder Kreis

von den erhabenſten Tannen, auf deren Gipfeln

tauſend Zefire taumeln. Es taumeln noch mehr

darinnen, denn wenn gleich an jedem Orte eine

allgemeine Windſtille iſt, ſo iſt doch in dieſen
Gipfeln ein beſtandiges holes Brauſen. Viel

leicht
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leicht iſt dieſer Kreis von Tannen ein Reſt
von einem heiligen Hain, den die Gottheit ei—

nes Druiden bewohnt hat. Jtzt bewohnt ihn
das Volk der Luft. Als ich in dem Zirkel der
Baume war, ſchnabelten ſich drey Paar Tau
ben, drey Paar Sperlinge paarten ſich, und
tauſend Nachtigallen ſangen dazu. Kommen
ſie her, wir wollen den Hain wieder heiligen.

Der Herr v. Sie und ich, wir wollen das
Lob der Gottheit hier ſingen.

So wohnten in der goldnen Zeit die Dichter,
Jn heilgen Hainen lehrten ſie die Schafer.
Der weite Wald erklang durch ihre Lieder

Von Gott und Unſchuld.
Hier wurd uns keine Macht des Todes trennen.

Er fande uns mit feſt umſchlungnen Armen.
Derſelbe Augenblick verſetzt uns dreye

Jn die Oberwelt.
Mit Ehrfurcht wurden dann die greiſen Hirten
Den Kindern unſers Grabes Hugel zeigen;
Und ſagen, daß man da, bey heitern Nachten,

Oft Lieder hore.

Dieß iſt der Schluß eines Gedichts vom
Herrn-- an Herrn--. Jch habe mich durch
das Leſen deſſelben ſchon zehnmal in die ange—

Uuehmſte Ruhe verſetzt; ich will es fur ſie ab—
ſchreiben, damit ſie es auch konnen. Jch binrc.

52 Der
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Der z1. Brief.
Mein Herr,

Dn nn n n eihr Schreiben zu einer Zeit eingehandiget, da

ich eben recht boſe auf ſie war. Sie wiſſen,

daß ſie mich durch nichts ſo ſehr erzurnen kon

nen, als durch ihre Nachlaßigkeit in Briefen?

Warum erzurnen ſie mich ſo oft? Jch bin
in dem verdrießlichſten Zweifel geweſen, ob
ſie noch mein Freund waren; und weil ich keiue

Doris habe, ſo rufe ich den Himmel zum Zeu

gen, daß ſie mein Wunſch bey Tage, und mein

Traum bey Nacht geweſen ſind. Sie beleidi—

gen mich mit Fleiß, weil ſie mich ſo leicht be—

ſanftigen konnen, und weil ſie glauben, daß

ein kleiner Zorn die Freundſchaft erneure.

Jtzt hat mich ihr Brief vollig ausgeſohnt.
Mein Blick war heiter, ſo bald ich ihn erbrach.

Jch kannte die Zuge ihrer Hand. Jch kußte

ſie. Jch glaubte meinen Freund zu kuſſen,

und



ect 85 48Gd
und die Muſen, die ihren Brief begleiteren,

lachten mich an. Wie ſehr bin ich ihnen fur

die artigen Gedichte verbunden, die ſie mir

geſchickt haben! Jch beneide ſie; denn mir
wurden dergleichen Aufſatze nicht ſo ſchon ge—

lingen, wenn ich ſie gleich mein Hauptwerk

ſeyn lieſſe, da ſie ihnen in ihren Nebenſtunden

ſo vollkommen gerathen. Sie haben meine

Schafererzalung geruhmt. Sie ſollen mich

nicht mehr im Scherze loben. Wenigſtens
ſollen ſie dießinal meinem Geſchmacke im Ernſte

Beyfall geben, da ich ihnen melden muß, daß

mich die Schonheiten ebenfalls geruhrt haben,
die jeder Kenner, key der geſtrigen Vorſtellung

des bloden Schaferz auf der hieſigen Schau—

buhne, bewundert hat. Vielleicht ermuntert

ſie dieſer Beyfall, den dreiſten und klugen Scha—

fer bald nachfolgen zu laſſen. Jch wunſche,
daß ſie die artigſte Muſe dazu begeiſtern moge.

Jceh wolte ihnen eine Muſe ſchicken, aber es

fehlt ihnen nirgends an Muſen. Nehmen ſie

das Original ihres Hirtenſpiels von ſich ſelbſt,
malen ſie uns den Verfaſſer des dreiſten Scha—

F 3 fers
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fers. Jhre Kritik uber Damons Ode auf die
Liebe, hat mir gefallen. Sie haben recht,
Faßmanns Geſprache und gewiſſe Oden haben

einerley Quellen, das Bier. Die ihrigen ha—
ben den geſunden Geſchmack, die Liebe und den

achten Witz zu Vatern.

Leben ſie wohl, ſchreiben ſie mir bald einen

recht langen Brief; erhalte ich aber dennoch

einen kurzen, ſo will ich ihn ſo oft leſen, bis

er lang wird. Jch bin ec.

Der
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Der 32. Brief.
Mein Herr,

Scch bin den beiden Freunden ſehr verbun—
Jden, denen ich ihr Schreiben zu danken

habe; allein, ich hatte es lieber ihnen. ſelbſt zu

verdanken gehabt. Warum erdenken ſie ſich
doch einen Vorwand, ihr Stillſchweigen zu ent
ſchuldigen, und warum ſchutzen ſie nicht lieber

ihre Krankheit vor? Sie ſagen, ich hatte ih—
nen verboten, an ſie zu ſchreiben. Jch habe
es nicht gethan. Wenn ich ihnen etwas ver
bieten konnte, ſo wurde ich ihnen verbieten ſtill
zu ſchweigen, und durfte ich ihnen befehlen, ſo

wurden ſie taglich an mich ſchreiben muſſen.
Jch bedaure, daß ſie von ihrer Krankheit aufs
neue find befallen worden. Jch ſelbſt bin noch

krank. Die wenigen Zeilen, die ich von ihnen
erhalte, haben mich zwar nicht geſund gemacht;

aber ſie bewegen mich doch, daß ich nun nicht

mehr wunſche zu ſterben. Sie haben Recht,

ich ſchlief recht ſanft, da ſie mit mir ſpra—
chen, denn ſie haben ihren Brief nach Mitter—

nacht geſchrieben; allein, ich traumete von

F 4 ihnen,
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S.hlummer, unter dem Locken meiner Nachti—

gal, zu mir Allerliebſter! ſagen. Jch erwachte
von dieſem augenehmen Traumie, und kurz dar—

auf erzalte ich ihn noch halb entzuckt, einem
Frauenzimmer von meiner Bekanntſchaft. Die

ſe Schone lieſt ihre ſcherzhaften Lieder; doch wel

ches Madchen lieſt ſie nicht! Sie bekannte mir,
daß ſie Verlangen truge, ſie zu kennen; und an

ſtatt boſe zu werden, daß ich nicht von ihr ge

traumet, ſagte ſie zu mir:
Erregt ſein Bild ſchon zarte Triebe,
Was wird das Urbild ſelber ſeyn?

Sie tragen mir auf, ihnen eine Glocke zur Luft
pumpe zu ſchicken. Sie werden ſie mit der erſten

Poſt erhalten. Allein, warum verlangen ſie
nicht lieber ein Madchen? Jch wolte ihnen das
allerſprodeſte ſchicken, das ich finden konte. Jch

kenne eine gewiſſe Brunette, ein kleines wildes
Madchen, das gegen Seufzer und Handedrucken

unempfindlich iſt. Die ſolten ſie bekehren. Viel-
leicht wurde ihrer ſcherzhaften? Muſe glucken, was

meinem Ernſte nicht gelingen will. Schreiben
ſie doch bald an mich, und bitten ſie ſo viel als ih

nen beliebt, wenn ſie mir nicht befehlen wollen.

Der
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Der z33. Brief.
Mein Herr,

Henn Herr--an mich ſchreibt, ſo kriegeW ich das Fieber, und ſie thun,

ſo verliere ich es wieder. Aber warum haben

ſie mich nicht, ſtatt ihres Briefes, beſucht?
Jch bin ſchon wieder. im Stande, einen Spa—

ziergang zu thun. Sie hatten nicht unbeweg—

lich neben dem Bette eines Kranken ſitzen ſol—

len. Denn ſie hatten es doch nicht ſo gern ge—

than, als der Herr von---Dieſer unvergleich—

liche Freund hat mich alle Tage beſucht; er hat

alle Aufalle des thyranniſchen Fiebers gezahlet,

er.hat meine Standhaftigkeit gelobt, und heute

ſagte er zu mir: Jch habe ſie nicht fur den

gehalten, der ſie ſind. Sie ſind ein rech—

ter Sokrates. Der Herr v.- wunderte
ſich uber die Art, mit welcher ich dem Tode

entgegen ſcherzte. Und die Frau von-——
ſagte geſtern im Scherz: Jch wolte, daß ſie ge—

ſtorben waren, ſo wuſte ich nun, wie ſie ſich in

F 5 der
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der letzten Todesſtunde aufgefuhrt hatten. Mer—

ken ſie wol, warum ich ihnen dieſes ſage? Sie

ſollen wiſſen, daß ich ein Kranker geweſen bin,

den der Anblick des Todes nicht zittern gemacht

hat. Aber ich wolte doch nicht gerne ſterben.
Der Herr v.-- fragte mich: Wie launge moch

ten ſie wol noch leben? Nur noch drey Jahr,

antwortete ich, ich habe die Welt nicht ſo lieb,

als Hiskias. Und warum nicht? Was wol—

ten ſie mit drey Jahren machen? Jch will-—
rathen ſie einmal, was ich ſagte, das ich wolte.

Wamn werden ſie nun heruber kommen? Auf

den Montag wird der Konig eine Scherzba—
taille halten. Die Schlacht bey Molwitz ſoll

dadurch nachgebildet werden. Kommen ſie

doch, wir wollen ſehen, ob die Soldaten ſo gute

Affen ſind, als die Poeten. Herr von Vol—
taire wird auch zuſehen, und er wird eine Be—

ſchreibung davon in das Gedicht bringen, in
welchem unſer Friedrich ſeinen Heinrich, und

alle beſungene Helden ubertreffen ſoll. Jch er

warte ſie gewiß, und bin c.

heigr re
Der
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Der 34. Brief.
Mein Herr,

wachen ſie ſich fertig, wenn ſie mit mar—W ſchiren wollen. Jch, achtzig

ſend Mann ſind befehliget, wider einen Feind

des Konigs zu Felde zu ziehen; aber dieſen
Feind weiß noch niemand. Bewundern ſie
doch unſern Monarchen, der ſeine Geheimniſſe

unerforſehlich verbergen kan. Wollen ſie noch

nicht glauben, daß die Poeten prophezeihen

konnen? Welcher Staatsmann hat den kunf—

tigen Feldzug vorhergeſehen, und dennoch ſteht

in dem Gedicht auf die preußiſche Armee:

Flieht, tapfre Feinde flieht, es zeigt ſich ſchon ſein

Blitz,
Erſchreckt euch Molwitz nicht, ſo ſchreckt euch

Chotuſitz.

Welche tapfre Feinde werden doch nun bald

dem Rathe des Dichters folgen? Der Konig

mag uns hinfuhren, wohin er will; marſchiren

ſie nur mit. Wir werden uberall, kommen,

ſehn, und ſiegen; denn wir wollen ſo herzhaft

ſeyn,
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ceyn, wie Jaſons Begleiter. Wir wollen die
Feinde todten, die uns todten wollen, und den

wuthenden Bomben wollen wir aus dem We—

ge ſpringen. Jch habe durch dieß Verſprechen

mein Madchen getroſtet. Sie muſſen mich
begleiten, werther Freund. Wollen fie nie—

mals ihre. Tapferkeit auf die Probe ſetzen?
Thun ſie es doch, wir wollen. Reden an einan

der halten, ſo werden wir ſo muthig wie Uliſ—
ſens Pferde? Schamen ſie ſich nicht, ſo mu—

thig zu ſeyn. Sie giengen mitten unter den

Feind, und wieherten. Jch erwarte Nachricht

von ihrer Entſchlieſſung, und bin ec.

Der



Der 35. Brief.
Mein Herr,

OQbr Brief hat mich beſturzt gemacht, und
 es iſt das erſtemal, daß ich ein Schrei—
ben von ihnen mit Mißvergnugen geleſen ha—

be. Sie ſchicken ſich zum Feldzuge an! Wir

ſollen uns alſo trennen, und ſie konnen im

Kriege umkommen! Was fur eine verdrieß—

liche Zeitung fur mich! Sie ware angenehm,

wenn ich ihr Gefahrte ſeyn konnte. Allein,
eben dieſelben Umſtande, die ſie beſorgt ma—

chen, halten mich ganzlich ab. Jch will lie
ber im Frieden, als im Kriege ein Soldat
ſeyn. Vergeben ſie meiner Furcht, und uber—

laſſen ſie es meiner Andacht, fur ihr Krieges—
gluck in dem Tempel des Janus zu beten,

wann ſie fechten, oder den Fechtenden, ent—
fernt vom Blitze, zuſehen werden. Die Mu—

ſen lieben die Ruhe. Werden ſie aber nicht
im Felde der Vertraulichkeit vergeſſen, die ſie

init ihnen verbindet? Oder denken ſie ihre Ein

bildungs—
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bildungskraft durch die Erfahrung, die ihnen
bevorſtehet, mit neuen Bildern zu bereichern?

Vielleicht erwarten wir kunftig umſonſt neue

ſcherzhafte Lieder, da ſie in den Krieg ziehen,
um ein Heldendichter zu werden. Umſonſt
hoffen wir vielleicht Hirtenlieder von ihnen.

Jhr ſanfter Ton wird ihnen zu niedrig ſeyn,
und die Saiten der erhabenen Laute werden al

lein von Friedrichen, und ſeinen Helden ſchal—

len. Der Hirte wird ihre Lieder fliehen, wie
er vor den Helden flohe, und Echo wird ſeuf—

zen. Sie ſchreiben mir, daß ſie ſo tapfer ſeyn

wollen, als Jaſons Begleiter. Jch wunſche,
daß ſie lauter willige Medeen antreffen, und
Madchen erobern mogen, wenn ihre Gefahr—

ten Lander bezwingen. Machen ſie doch dem
Herrn von- meine Empfehlung. Jch wun

ſche, daß die feindlichen Schonen ſein Schwerdt

ſcheuen mogen, das ihren Lieblingen drohet,

und daß er ſie, nach dem Siege, freundlich

beſanftigen moge. Werden ſie auch Beute

machen?

quæ
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qguæ tibi virginum,

Sponſo necato, barbara ſeruiet?

Bringen ſie doch eine Brunette mit; ich will
ſie ranzioniren.

Aber, itzt denke ich daran, ſie tauſchen mich
*4es iſt ihr Ernſt nicht, daß ſie in den Krieg ge—

hen wollen. Nein, es iſt unmoglich, es iſt

ihr Ernſt nicht. Wie konnten ſie ihre Doris

verlaſſen? Wie werden ſie ihre Erlaubniß
erhalten? Das arme Kind! Was wurde es
fur Kummer haben, wenn es ſich ihren Ge—
liebten allemal mitten unter den Geſahren des

Krieges vorſtellen mußte?

Jch wunſche ihnen keinen glucklichen Feld
zug, und verlange kein feindliches Madchen.

Denn ſie werden zu Hauſe bleiben, wie ich,
und ich werde bald das Vergnugen haben, ſie

zu umarmen. Jch bin ec.

Der
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Der z36. Brief.

Kaltſinniger Freund,

ie haben die Vorwurfe ſchon langſt ver
V dient, die ich ihnen itzt machen werde.
Jſt es moglich, daß ſie mich ſo leicht vergeſ—

ſen konnen? Eilten ſie darum in die Arme
ihres Freundes zuruck, der ſie nicht zartlicher

lieben kann, als ich, um ſich bey ſeinem Kuſſe

meiner nicht mehr zu erinnern? War es mir

nicht ſchmerzhaft genug, ſie ſo bald zu verlie—

ren? warum wollen ſie mich noch durch ihr
Stillſchweigen betruben? Womit habe ich
ihren Unwillen verdienet, oder konnen ſie ſo
ungerecht ſeyn, mich ohne Schuld zu beunru—

higen? Sie entſchuldigen ſich umſonſt, ſie
ſind ſtrafbar; denn was hat ſie bewogen, ihre

Zuſage, die ſie ſonſt ſo heilig halten, zum er—

ſtenmale zu brechen? Jhrem Verſprechen ge

maß hatte ich gleich mit der erſten Poſt das

Vergnugen haben muſſen, einen Brief von
ihnen
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ihnen zu erhalten, allein ſie haben mich ver—

gebens warten laſſen-—

Sehn ſie, wehrter Freunnd, den Anſang
eines Brieſes, der zu einer ordentlichen Ge—

wiſſenspredigt geworden ware, wenn ich hart

genug ſeyn konnte, einen Freund, den ich lie—

be, zu ſtrafen. Allein der Mangel einer ſol—

chen Sprodigkeit, und der Dank, den ich
dennoch, wenn ſie gleich  kaltſinnig geworden

waren, fur ihre vormalige Freundſchaft ſchul—
dig bin, hat mich abgehalten, in meinen Vor—

wurfen fortzufahren. Jch bin wurklich boſe.

Sie konnen es aus den Figuren meines Brie—

fes ſehen. Allein, niemand kann mich leich—

ter beſanftigen, als ſie. Schreiben ſie nur an
mich, und thun ſie es gleich mit der erſten

Poſt, wenn mich ihr Brief antreffen ſoll; denn

ich reiſe kunftige Woche nach--- um mich
dort bey einem Freunde eine Zeitlang aufzu—

ha lten.

 c
a a

G Der
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Der 37. Brief.
Mein Herr,

J heEr wurde mir angenehmer geweſen ſeyn, wenn

ich nicht daraus die Nachricht erſehen muſſen,

daß ſie ihren liebenswurdigen Prinzen, und in

ihm ihren kunftigen Beforderer verlohren ha—

ben. Jch bedaure ſie. Allein, vielleicht kann
ein Zufall, daruber ſie itzt untroſtbar ſind, zu

ihrer Wohlfahrt ausſchlagen. Jhre Verdien—

ſte berechtigen ſie zu den Anſpruchen auf ein

vollkommenes Gluck. Wenn ſie dieſes errei—

chen, ſo werde ich ihnen von ferne freudig

nachſehen, ſo wie ich itzt dem glucklichen Fluge

ihrer Muſe von weitem ehrerbietig nachblicke.

Jch meine aber nicht die neue Muſe, die ſie
ſich erwahlen wollen, ſondern diejenige, die

ihnen verboten hat, von Haß und Waſſer zu

ſingen. Werden ſie den Tod ihres Prinzen
beſingen? Vielleicht haben ſie es ſchon ge—

than,
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than, und der Wiederhall hat ihnen nachge—

weinet, wenn ſie, ſchuchtern, wie ein Reh,
das von ſeiner Mutter verlaſſen, und ſcheu vor

dem bewegten Laube, uber unwegſame Hugel

irret, im dunkelſten Schatten der Walder ge—

ſeufzet haben! Sehn ſie, wie leicht ich poetiſch

ſchreiben kann, wenn ich mit einem Poeten

rede! Sie ſchreiben mir, daß ihnen die boh—

miſchen Madchen gefallen. Sie muſſen vor
ihrer Trauer mit ihnen geſcherzet haben. Aber

konnen ſie denn bohmiſch? Oder haben ſie

mit ihren Augen geredet? Es muß wahrhaf—

tig ein artig Madchen geweſen ſeyn, das ſie

bey Lobeſitz vor dem Plundern bewahret haben!

Allein, iſt ſie auch dankbar gegen ſie geweſen,

und haben ſie ſelbſt keine Beute bey ihr ge—

macht? Jch hoffe, daß ſie mir, bey ihrer Zu—

ruckkunft aus dem Lager, die Erzahlung ihrer

Begebenheiten nicht vorenthalten werden.
Meine Kuſſe ſollen alsdann ihr Leid verſuſſen.

 νοο
G 2 Dor
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Der 38. Brief.
Mein Herr,

Schreibe ich ihnen nicht zu oft? Jch beſor—O ge, daß ihnen meine Briefe verdrießlich

werden, weil ich ihnen ſo oft ſage, daß ich

gern an ſie ſchreibe. Bin ich nicht ſtrafbar mit
meinem Zweifel? Sie ſind ja mein Freund:

Meine Briefe konnen ihnen alſo nicht verdrieß—

lich ſeon. Wie ſehr bin ich ihnen fur die
ſcherzhaften Lieder, dieſes angenehme Geſchenk,

verbunden! Allein, warum ſchicken ſie mir
nur ein Exemplar? Warunm ſind ſie ſo geitzig?

Ueberſenden ſie mir noch funfzig Stuck, damit

ich alle Madchen, die ich kenne, beſchenken kann.

Soll ich ihnen mein Urtheil ſagen? Jch halte die

ſcherzhaften Lieder fur geiſtreich, naturlich, edel,

neu, zartlich, ſchalkhaft, und mit einem Worte,

fur anakreontiſch. Allein, was wird ihnen mit

meinem Beyſall gedienet ſeyn? Mein Geſchmack

muß ihnen verdachtig ſeyn; denn ſie ſpotten in

ihrem Briefe uber mein Lob, indem ſie mich zum
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Spotter machen, und ſie trauen mir ein ſo fuhl—

loſes Herz zu, das, ungeruhrt von den Schon—

heiten der Muſe, weinen konne, wenn Dichter,

von Wein und Kuſſen berauſcht, an der vollen

Bruſt einer neizenden Brunette lachen. Ken—

nen ſie mein Herz nicht beſſer, dieſes Herz,

das, ſcheu vor dem Laſter, ſich der Unſchuld, dem

Scherze, der jugendlichen Freude, und der

unſtrafbaren Wolluſt willig ergiebt? Sie
mnuſſen mich fur einen mahriſchen Bruder hal—

ten, wenn ſie glauben, daß ich ihre Gedichte

fur gottlos erklaren konne. Womit habe ich dieſe

Vorwurfe verdienet? Sie konnten unmoglich
mit meiner Freundſchaft zufrieden ſeyn, wenn ich

den Charakter beſaſſe, den ſie mir beſtimmen.

Allein, ich merke ihre Abſicht ſchon. Sie haben

meine wahre Meinung herauslocken wollen, und
ſie verſtellen ſich aus Liſt. Sie haben ihren End

zweck erreicht. Verſtellen ſie ſich aber niemals

wieder; ich mochte vielleicht kunftig ihren Be—

trug eher merken. Denn izt muß ich geſtehen,

daß ich ihre Abſicht erſt eingeſehen, wie mein

Brief bald fertig war.

G 3 Der
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Der 39. Brief.
Mein Herr,

Coch bin izt krank: Jch werde ihnen alſo kurz
J ſchreiben. Doch wie kann man kurz ſeyn,

wenn man ſich mit einem wehrten Freunde un

terhalt. Jch denke ihnen manchmal alles ge—
ſagt zu haben, und habe ihnen noch nichts ge—

ſagt. Vielleicht wird mein Brief dießmal lan
ger, als ſonſt; denn ich habe nicht die Geduld,
kurz zu ſchreiben, und ich ſehe izt noch einen

Grund mehr vor mir, mich zu entſchuldigen,
wenn ich ſchlecht ſchreibe. Allein, iſt dieſe Ent—

ſchuldigung nothig? Sie mogen meine Briefe

tadeln, wenn ſie nur mit meiner Freundſchaft
zufrieden ſind. Sie verlangen eine freundliche

Mine von meiner Muſe. Allein, ſie kann izt
nicht lachen, und Apollo wird mir als Vorſte—

her der Dichtkunſt nicht beyſtehen konnen, da
ich ihn als den Gott der Aerzte anrufen muß.
Jch werde ſie nicht auslachen, wenn ſie mich

mit ihren Gedichten beehren. Jch lache nie—
mals uber meine Freunde. Allein, ſie ſuchen
Entſchuldigungen, wo ſie keine nothig haben,
und ſie finden Erinnerungen, wo ich keine ge

geben
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geben habe. Kommen ſie doch bald nach Ber—
lin! Sie fragen mich, wie viel Briefe ich vor—

her von ihnen verlange? Jhre Brieſe ſind mir
lieb; aber ſie ſollen ſelbſt kommen, und ſie ſind

mir noch lieber. Jch will ihnen darum die-—
Betrachtungen nicht ſchicken. Vielleicht kom
men ſie um dieſer Schrift willen deſto eher,
wenn ſie es nicht um meinet willen thun wol—
len. Kommen ſie doch, und entſagen ſie auf
eine Zeitlang ihren Buchern und ihrer Bru—
nette. Oder, wenn ſie dieſer letzten nicht ent—

ſagen wollen, ſo bringen ſie ſie mit. Jch will
ſie mit einem Kuſſe bewillkomman. Wurden
ſie wohl eiferſuchtig werden? Sie werden bey

ihrer Ankunft Herrn- ſprechen konnen. Sie
wiſſen, er iſt ein groſſer Philoſoph. Er arbei—
tet itzt an einem gewiſſen philoſophiſchen Be
weiſe, welchen er eheſtens der Preſſe uberge—
ben wird. Er hat mir dieſes vertrauet, ob er
gleich ein Freymaurer iſt. Zur Dankbarkeit
fur den Brief an Herrn Voltare, uberſende
ich ihnen ein Gedicht von ihm, welches er bey

ſeinem letzten Hierſeyn auf den Konig verfer
tigt hat. Jch werde ſo lange krank ſeyn, bis
ſie nach Berlin kommen. Werden ſie mich

bald geſund machen?

G 4 Der
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Der 40. Brief.
Mein Herr,

Die kurz iſt mein Vergnugen geweſen, dasW ich in ihrer Umarmung empfunden!

Warum haben ſie mich ſo bald verlaſſen? Jch

wurde noch unzufriedner ſeyn, wenn ich nicht

wuſte, daß ſie ihren Wunſchen entgegen eilen,

und daß ihre Abreiſe ihr Gluck zum Grunde
hat. Melden ſie mir bald, was ihnen fur Vor—

ſchlage geſchehen ſind, und ob ſie dieſelben an

nehmen werden. Wenn ſie kein groſſes Gluck

erhalten, ſo werde ich mich argern, daß ſie mich

einer kleinen Hofnung nachgeſetzt haben. Sie

ſchreiben, daß ſie den Muſen ganzlich entſagen

wollen. Sie werden es nimmermehr thun!

Man glaube nie, was mancher Dichter ſpricht:

Nun ruht mein Kiel;

Die Wohnungen um den Parnaß ſind viel zu
geſund, und ſie haben ſich daſelbſt zu gut an

gebauet, als daß ſie dieſen angenehmen Auf—

enthalt verlaſſen ſolten. Warum wollten ſie

den
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liehen hat, undankbar verleugnen? Fur die
Kritik der ſcherzhaſten Lieder bin ich ihnen

verbunden. Sie enthalt ihr Lob, indem ſie
nur kleine Mangel tadelt. Jch muß ihnen bey

dieſer Gelegenheit Herrn-- Urtheil ſagen. Er

war neulich bey mir, und verſicherte mich, daß

ſeine anakreontiſche Oden, die er zuweilen in

den Druck gegeben, beſſer waren, als die ihri—

gen. Er ſagte, daß er, ohne ein Bein zu ſtre—

cken, funfzig in einer Stunde, machen wolte.

Er that den Ausruf: Wie leicht iſt ein Vers
ohne Reime! Jſt ihnen dieſer Tadel nicht an—

genehm, und erinnern ſie ſich nicht einer Stelle

im Horaz, wo er ſagt, daß man die Natur ge—

troffen habe, und daß ein Gedicht alsdann voll—

kommen ſey, wenn deſſen Nachahmung leicht

zu ſeyn ſcheine, aber in der That Muhe koſte?

Jch bin c.

G 5 Der
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Der 4a1. Brief.

Mein Herr,
Sie geben mir die Erlaubniß, ihnen meinDO Gemalde zu ſchicken. Warhaftig ein

ſchlechtes Geſchenk fur ſie! Jch weiß nicht, ob

mir der Maler eben ſo geſchmeichelt hat, wie

ſie, da ſie mich gemalet haben. Wenn er mich

getroffen hat, ſo werden ſie den Abdruck zweyer

ſchlafriger Augen finden, die eben ſo wenig
Geiſt haben, als meine Briefe. Wie glucklich

ware ich, wenn der Maler mein redliches Herz,

das einzige Gute, ſo ich beſitze, und die zartli—

chen Empfindungen ſchildern konnte, die ich

gegen den Liebenswurdigſten meiner Freunde

hege. Tadeln ſie die Zuge des Malers, verach

ten ſie mein Gemalde, aber lieben ſie das Ori

ginal. Jch uberſende es ihnen, mit eben dem

zartlichen Gehorſam, mit welchem Bayle das

ſeinige ſeiner Mutter uberſandte. Jch bin c.

Der
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Der 42. Brief.
Mein Herr,

wiee ſind geſund bey mir angelanget, aberS nicht vergnugt. Mit was fur Gedan

ken erfullt, haben ſie denn dem Maler geſeſſen?

Er hat ihnen ſo wenig geſchmeichelt, als ich,

aber er hat ſie nicht ſo gemalt, als ich es von ihm

verlangt habe. Sahen ſie denn ſo wenig
freundlich aus, als ſie den Liebesgott betrach—

teten? Sonſt ſind ſie vollkommen getroffen.

Jch habe ſchon dreymal geſragt: Wirſt du
Bild nicht auch bald reden? aber ſie ſchwei—

gen; ich kuſſe ſie, und ſie behalten immer ei—

nerley Miue, eine ernſthafte philoſophiſche

Mine, die nicht ſagt, daß ſie kuſſen konnen.

Herr-- hatte ihnen eine Mine geben ſollen,
welche einen Lycidas verriethe, nach dem

jetzund die Madchen ſchmachten. Jch
habe ſie an der Wand aufgeſtellt, wo ich ſie

ſehen muß, wenn ich die Augen aufſſchlage,

Herrn- gegen uber,

Quem
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Quem ſi puellarum inſereres choro,

Mire ſagaces fulleret boſpices.

Den Augenblick ſetzt ſich eine Schwalbe vor

mein Fenſter, Ityn flebiliter gemens. Haben

ſie ſich in eine Schwalbe verwandelt? Sind
ſie hergeflogen, zu ſehen, wie ich ſie kuſſe?

Nein; ſie waren ſo bald nicht wieder wegge—

flogen.
Mit welchem zartlichen Gehorſam uberſen

dete denn Bayle ſein: Bildniß ſeiner Mutter?
Wenn ſie mir dieſe Frage nicht beantworten,

ſo halte ich mich fur ihren Vater.

S

Der
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Der 43. ZBrief.
Mein Herr,

gch habe ſeit drey Uhr bis gegen Mittag an

 tauſend Kleinigkeiten gedacht; itzt denke
ich an etwas wichtiges; denn ich erinnere
mich, daß ſie mich noch lieben, und daß ich

hurtig an ſie ſchreiben muß, wenn ſie nicht

auf horen ſollen. Aber ich habe nur Zeit zu
zehn Zeilen.

Wie artig iſt ihre Ode! Was fur ein lieber

Gott iſt Amor! Jch will ſein Lob ſingen,
wenn er mich an das Ufer der Spree zuruck

bringt; und dieß muß er thun. Wie konnte
er ihnen etwas abſchlagen? Aber ſoll ich denn

die Nimfen nur zahlen? Jch war nur in der
Jugend ein Rechenmeiſter, in meiner erſten

Jugend, da ich die Madchen nur zahlte und

nicht kußte. Doch ich muß abbrechen. Meine

Feder iſt hurtiger, als mein Witz. Ach, wie
langſam iſt er, wenn kein Madchen ſeine Muſe

iſt!
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iſt! Jch ſage ihnen noch einmal „er liegt in

den letzten Zugen. Senyn ſie ſein Arzt, oder

ich werde ſagen: Nune itaque verſus,

cetera ludicra, pono. Mich deucht, Horaz
ſagte ſo, und hielt es nicht. Erwarten ſie
von mir keine ſolche Leichtſinnigkeit. Jch bin

kein Horaz, kein Dichter und kein Lugner,

wie er, ſondern

Mein Herr, Jhr
ergebenſter 2c.

Der
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Der 44. Brief.

Mein Herr,
—Jor einigen Tagen gab mir mein Bruder
W Nachricht von dem Abſterben eines klei—

nen ſchwarzen Madchens, welches gewiß die

Doris eines Poeten geworden ware, wenn es

noch zehn Jahre gelebt hatte. Geſtern ſtarb
ein Knabe, der noch ehegeſtern, dem Liebes—

gott, der aus der Roſenknoſpe ſprang*, ganz

ahnlich ſahe. Jch leſe alle Tage die Liſten der

Todten, die die Helden dieſer Zeit ihrer Ehre

opfern. So viel Anlaß habe ich zu Todesge—

danken! Warum muſten ſie doch dieſelben mit

der betrubteſten Nachricht vermehren? Jch

beklage den Verluſt, der Herrn-- betroffen

hat. Als ich vor einiger Zeit die Verſtorbene
kennen lernte, fahe ich nicht wenig Zeichen ei—

ner zartlichen, ehelichen Liebe; daher ſchlieſſe

ich, der Schmerz des Herrn-- uber den Tod

ſeiner Gemahlin, muſſe der Schmerz eines
S

Liebha—

G. Verſuch in ſcherzhaft. Lied. S. 7.
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Liebhabers ſeyn. Ach, wie unruhig denke ich

an den Tod einer Doris! Ein Canitz und eine

Doris, oder ein Paar, das dieſem Paare
gleicht, ſolte nicht anders ſterben, als Phi—

lemon und Baucis, oder es ſolte gar nicht

ſterben.
Warum meſſen ſie die Liebe zu. meinen

neuern Freunden? Sind ſie eiferfuchtig? Jn
der That, das ware mir angenehm. Denn

die wahre Liebe iſt eiferfuchtig, und auch die

wahre Freundſchaft. Sie ſind unter meinen

erſten und folglich liebſten Freunden, und

ich bin
Jhr rredlichſter Freund.

Der
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Der 45. Brief.
Mein Herr,

—ie wiſſen ſchon, daß ich wieder im FeldeS ſeyn muß. Jſt nicht, als ich

verdammt ware, ohngeachtet meiner Neigung

zur Ruhe, in den Gegenden zu ſeyn, in wel—
chen der Larm regiert? Wie glucklich ſind ſie
in der Stille, in welcher ſie ſich dem Willen

der beſchaftigten Seele ungeſtort uberlaſſen,
mitten in einer Stadt, in welcher es ihnen

nicht an angenehmen Geſellſchaften fehlt, wenn

ihnen die Einſamkeit nicht mehr augenehm iſt.

Berlin! Berlin!

Eh ſoll ein Weſt den ſtarken Nordwind zwingen,
Als mich ein Zwang aus deinen Mauren bringen,
Wenn mich ein Gott in ſie zuruck gebracht.

Sehu ſie, ich muß ihnen das Verlangen, bey

ihnen zu ſeyn, poetiſch zeigen. Aber welcher

Gott wird mich wieder zu ihnen fuhren? Sie

haben ſich alle wider mich verſchworen.

H Der
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Der Gotterhaß iſt meinen Schultern ſchwer.

Er laßt mich da nicht ruhig, unverfolgt,
Wo ſich mein Herz ein treues Herz erwahlt;

Jch ſoll nicht ſeyn, wo Lieb und Freundſchaft ſind.
Du, durch dein Thun begluckter Gotterfreund,

Du Liebling des Olimpus, rette mich!
Verandere des Schickſals harten Schluß,
Der mich von Lieb und Freundſchaft ewig trennt,

Und mache mich den Gottern angenehm,

Und ſchaffe, daß mein halber Lebenslauf

Nicht ohne dich, noch ohne Doris ſey.

So beklagte ich mich in dem letzten Schreiben

an den Herrn von-- Jch ſetze auf ſeine Em
pfehlung ein groſſes Vertrauen. Er iſt in der

That ein Liebling des Olimpus. Welchen
Gott werden ſie auf meine Seite bringen?

Oder vertrauen ſie mehr auf den Beyſtand ei—

ner Gottin? Wenn ſie mich mit ihren Brie—
fen nicht uberall verfolgen, ſo ſoll ihnen das

Heer, bey welchem ich mich befinde, den Krieg

ankundigen. Jch bin c.

8

Der



Der a46. Brief.

Mein Herr,
Wern ich nicht von Herrnerfahren hatte,

daß ſie aufs neue dem Kriegesgotte
nachgezogen ſind, ſo wurde ich es daraus ab—

nehmen kounen, daß ſie ſoldatiſch genug ge—

worden ſind, ihr Gewiſſen zu verlaugnen, und

einen alten Freund zu vergeſſen, der an Zart—

lichkeit gegen ſie keinem neuern nachgiebt.

Wie viel Ungluck richtet der Krieg an! Allein,

ſie haben ſich einmal anwerben laſſen, und ich

muß ihnen zu ihrem Feldzug meinen Gluck—

wunſch abſtatten. Jch wunſche alſo, daß kein
ernſthafter Anblick ergrimmter Krieger ihren

Scherz ſtoren, und kein Blut in denen Ge—

genden flieſſen moge, die den Muſen heilig

ſind, oder, wenn ſie ja Blut ſehen ſollen, ſo

wunſche ich ihnen den Muth des lesbiſchen
Burgers:

H 2 Oui
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Qui feroæ bello, tamen inter arma,

Siue iaclatam religaret udo

Littore nauim.

Liberum Muſas, Veneremque illi
Semper hærentem puerum canebat.

Bereichern ſie ſich mit neuen Bildern von ſanf—

ten Streitern, die in Gezelten mit Madchen

und Glaſern kampfen; ſammlen ſie aber keine

Farben, Helden zu ſchildern, um die der Sieg

fliegt, die wurdigſten zu kronen. Man kann
keinen Helden ohne Blut gedenken, und ich

muſte mein Vaterland. nicht lieben, wenn ich

ihm Helden wunſchte. Gehen ſie mit ihren
Zeltbrudern auf freundlichen Raub aus, be—
ſturmen ſie kleine Brunetten, und machen ſie

Beute, die ſie nicht beylegen knnen. Kom—
men ſie, vom Plundern ermudet, zu uns zuruck,

in die Stadt, die Reiz genug hat, die Be—
ſchwerlichkeiten des Feldzuges zu verſuſſen.

Die Liebe und die Dichtkunſt fuhre ſie in un—

ſere Arme zuruck.

—3—Ss
Der
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Der a47. Brief.

Mein Herr,
Ohre Freundſchaft iſt mir ſo unentbarlich,
J wie der Ruhm dem Konige. Der Ei—

gennutz iſt die Quelle aller Pflichten. Jch
mag keine Unterſuchung anſtellen, aber ich be—

kenne, daß ich ein Mißtrauen in mich ſelbſt

ſetze. Warum ſind mir ihre Briefe ſo ange—
nehm? Etwa, weil ich den Scribenten ohne

Eigennutz liebe? Nein, ich merke es, ich liebe

ſie, weil ſie mir ſo viel artiges ſchreiben, weil

ſie mir ſo viel witziges zu leſen geben, und weil

ſie mich loben. Was fur ein zweydeutiges

Geſchopf iſt der Menſch! Jch kann nicht lei—
den, daß mich jemand ins Geſicht lobt; aber

wenn ſie es liſtig thun, wie Horaz, ſo hore
ich zu, und widerſpreche ihnen nicht. Doch

ich will ihnen widerſprechen, oder folgende

Zeilen ſollen es thun.

H 3 Dort
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Dort kommt der Held, flieht, tapfre Feinde, flieht,
Entrinnt dem Arm, der euch entgegen zieht!

Jhr ruſtet euch, den vierten Streich zu wagen:

Der Held wird euch zum viertenmale ſchlagen.

Sein Kriegesheer, entbrannt von hoher Gluth,

Vergroſſert ſchnell, die Schritte, wie den Muth,
Dringt durch die Nacht, laßt Ruh und Schlummer

fahren,
Und eilt auf euch, zum Streit verbundne Schaaren!

Vo iſt ihr Lob, wehrter Freund? Nehmen
ſie es zuruck. Wie matt beſinge ich Oeſter—

reichs Feind! Wie viel feuriger ſolte ich ſin—

gen! Horaz zupft mich bey dem Ohr; meine
Muſſee flieht ſchuchtern das Lob der Helden, und

wagt ſich nicht daran. Sie haben ſtarkere
Seiten auf ihrer Leyer, wagen ſie einen kuh—
nen Flug uber Schleſiens Geburge.

Der
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Der 48. Brief.
Mein Herr,

Mmie viel Schlachten werden ſie noch beſin—

B gen muſſen! Wie viel Helden! Der
Furſt von Deſſau hat die Sachſen bey Dres—
den geſchlagen. Aber ſie wiſſen es ſchon beſſer,

als ich. Als das Gerucht von dem erfochtenen
Siege auf mein Zimmer kam, war ich eben
in. einer poetiſchen Raſerey. Jch ſchrieb:

Jch ſeh, ich ſeh den unbezwungnen Held,
Sein Schwerdt trift, wie es ſtets getroffen.
Sein Roß tragt ihn durch Feuer, Dampf und Gluth
Und ſtampft ſchon auf des Feindes Leichen.

Aber ich hatte es kaum geſchrieben, als ich

zu mir ſelbſt kam, und mir einen Verweis gab.
Warunm ſoll ich mich uber die Niederlage der
Sachſen freuen? Jch wurde ein ſchlechter Held
ſeyn; es wurde mich jammern, wenn ich mich

genothigt ſahe, meinen nachſten Nachbar zu
uberwinden. Doch was ſoll ein Held machen,

wenn man ihn zu ſiegen nothigt? Er muß
ſtrafen und vergeben, wie der Konig thun wird.

Die Schlacht wird von guten Folgen ſeyn. Der
Konig wird ſeine Feinde durch ſeine Siege auf

beſſere Gedanken bringen; ſie werden die Vor

H 4 ſchlage,
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ſchlagge, die er ihnen thun wird, annehmen,

und ſo werden wir bald den Frieden wieder
haben. Sie muſſen auf die Zuruckkunft des
Konigs eine Ode machen. Wie unvergleich—
lich wurde Horaz bey dieſer Gelegenheit geſun

gen haben! Er hatte dem Siege, wie ehe—
mals entgegen gerufen:

Jo triumphe, tu moraris aureos

Currus, intactos boves.
Jo triumpbe, nec Jugurthino paren

Bello reportafti ducem.
Neque Africano, cui &c.

Die Oden des Horaz haben mir niemals ſo
viel Vergnugen gemacht, als wenn ich ſie jetzo

leſe. Jch finde in dem Lobe des Auguſt, das
Lob Friedrichs, ich vergleiche den romiſchen
Held mit dem preußiſchen, und alle beſondere

Umſtande laſſen mich eine groſſe Aehnlichkeit
entdecken. Wir hoffen auf kunftigen Montag

den unvergleichlichen Held hier zu ſehen. Was

fur ein Jubelgeſchrey wird die Luft erfullen!
Jch war willens auf das Land zu reiſen, aber
wie konnte ich nun auſſer Berlin ſeyn? Jch
werde fleißig Achtung geben, auf wie vielerley

Art die Freude auf den Geſichtern der Berli-
ner erſcheinen wird. Jch will ihre Empfind—

lichkeit,
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lichkeit, ihre zartlichen dankbaren Neigungen
gegen den Held, der ſie beſchutzt hat, ausſpio—

niren. Herr---kommt jeht herein. Er fragt
mich: an wen ſchreiben ſie das? An Herrn-—

Nun, ſagt er, ich dachte, ſie ſchrieben es an
den Konig. Machen ſie doch meine Empfch—
lung, und entſchuldigen ſie mich, daß ich nicht
ſchreibe.e-- Wilſſen ſie, warum er es nicht
thun will? Er ſagt: ich mag ihn nicht be—
ſchamen. Wie oft muß ich nicht ſchreiben,

wenn ich eine Antwort haben will?-- Glau—
ben ſie nichts, es iſt grund falſch, daß er des—
wegen nicht ſchreibt; er iſt faul, das iſt die

Urſach. Er ſitzt bey dem Ofen auf dem Lehn—
ſtuhle, und thut den Mund nicht auf, als wenn

er fragt: Sind ſie bald fertig? Wenn ich fer—
tig bin, dann ſoll ich mich neben ihm ſetzen;
wir wollen uns einander anſehen, ſpricht er,
und dann wollen wir einſchlafen. Jch ſage,
nein, ſehn ſie dort die Glaſer, die warten auf

uns, wir wollen eins trinken. Herr---und
Herr--—kommen zu mir. Da ſind ſie ſchon.
Wir wollen die Geſundheit des Konigs trin—
ken, und dann ihre. Leben ſie wohl, ich bin c.

H5 Der



Der 49. Brief.
Mein Herr,

Zerr- iſt ein Lugner. Jch wills beweiſen,H daß ich nicht faul bin. Jch will doch

an ſie ſchreiben, und dann will ich den groſten

Pocal auf die Geſundheit des Poeten ausbrin
gen, der unſern Friedrich wurdig beſingen wird.

Beſingen ſie ihn auf ihrer mit neuen Saiten
bezogenen Leyer. Er iſt es wehrt, daß die deut—
ſche Sprache, ſein Lob zu ſingen, andere Wort—

fugungen und Schonheiten annehme, und daß

ſie ſich mit den Ausdrucken der Sprachen berei
chere, n welchen die groſten Helden beſungen ſind.

iunc ſidibus novis,
Hunc Lesbio ſacrare plectro,

Je decet.

Herr-- und Herr- ſprechen von der bevor—
ſtehenden Jllumination. Sie ſagen, es fehle
an Mahlern und an Lampen, ſie ſo prachtig zu
machen, alsBerlin es verlangt. Kommen ſie doch

her, mit der Doris, wir wollen uns die offent—

liche Freude zu Nutze machen. Aber ſie wurden
viel ſchlechte Erfindungen tadeln muſſen. Leben

ſie vergnugt. Jch muß trinken. Jch bin c.

Der



Der 50. Brief.
Mein Herr,

MNein Kopf gleicht dem Roßinante des Don
vQuirot. Er war unglaublich trage; Aber

wenn ſein Herr die Lanze nahm, und ſertig war

auf Abentheuer loßzugehen, ſo war der Schelm
ſo munter, als der jungſte Hengſt. Mein Kopf
wird munter und aufgeraumt, ſo bald ich die Fe—

der nehme, an ſie zu ſchreiben. Sonſt iſt er
nicht ſelten, als wie bezaubert; alsdann verwirrt
er ſich in allem, und kann ſich aus nichts los—
wickeln. Er hat inſonderheit in der letzten Wo—
che des vergangenen Jahres auſſerordentliche
Bezauberungen erduldet, ob ich gleich, wegen

des hergeſtellten Friedens, alle Tage herrlich und
in Freuden lebte. O Evoe! hilf ihm in dem
angehenden Jahre den Wein beſſer vertragen,
als in dem vergangenen! Dieß iſt mein Neu—
jahrswunſch. Jhnen wunſche ich nichts, denn
es fehlt ihnen nichts. Der Himmel ſtelle die
Sachen nur ſo fort, wie ſie ſind.

Jch wollte einen langen Brief ſchreiben,
aber den Augenblick kuckt Herr---mit dem
Pferde durchs Fenſter, und ruft: Siegeln ſie!
Wie ungern laſſe ich ihn allein reiſen! Gruſ—

ſen ſie-- doch nein, Herr- ſoll die Gruſſe
mundlich beſtellen. Er kann noch was dabey
erobern. Jch bin:c.

Der
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Der z51. Brief.
Mein Herr,

J Jie Kaufleute zahlen anjeßzt den Wucherß

 des vergangenen Jahrs. Jch habe dieß
nicht nothig. Jch ſorge dafur, daß mir Ein—
nahme und Ausgabe gleich ſey, ſo habe ich wei

ter fur nichts zu ſorgen. Aber ich will doch
der Welt gleich ſeyn, wiſſen ſie wie es ich mache?

Jch habe mit groſſen Anſtalten alle Brieſe her—

vor geſucht, die mir im vergangenen Jahre

meine Freunde geſchrieben haben. Jch habe
ſie um mich herum aufgethurmt, ich ſtehe bis

an die Ohren in Briefen und Papieren. Wenn

mich jemand ſahe, ſo wurde er glauben, ich ſey

ein Mann von 2000oorrtthl. jahrlichen Renten.

Aber es ſtort mich niemand in meinen Rech—

nungen; mich krankt kein Verluſt; aber ich
freue mich uber den Gewinn, den Anwachs und

Fortgang meiner Freundſchaft. Jch habe in

Anſehung ihrer ein geſeegnetes Jahr gehabt.

Jch will es in meiner Lebensbeſchreibung mit

rothen



eén 125 865
rothen Buchſtaben bezeichnen, wie die Feſt—

tage im Kalender. Jch danke dem Himmiel,
daß er mir ſie ehrlichen Mann in dieſem Jahr

zum Freunde gegeben! Jhre Rechnung iſt un—

ter allen die großte. Doris hat auch ein ziem—

liches Conto, aber ich habe ſchon darunter ge—

ſchrieben: NB. ſoll in dem folgenden Jahre

vergroſſert werden.

Wenn es moglich iſt, allerliebſter Freund,
ſo ſoll unſere Liebe im angefangenen Jahre zu—

nehmen. Jch fodre ſie hiemit auf, einen Wett

ſtreit mit mir einzugehen. Wer wird den
andern an Liebe ubertreffen? Wer wird dem
andern das meiſte Vergnugen machen? Am

Ende des Jahrs wollen wir Abrechnung hal—
ten. Jch will nicht ſagen, wenn wir noch

leben; denn dadurch wurde ich ihnen den groß—

ten Verdruß machen, ich wurde ihnen ein
Bild vor die Augen legen, welches Freunden
nicht angenehm iſt. Jch habe das Bild noch

nicht genennt. Jn neue Bundniſſe wollen wir

uns nicht einlaſſen. Es ſoll alles ſo bleiben,

wie
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wie es ſeit einigen Wochen geweſen, in welchen

ſie mir ofter geſchrieben als ſonſt.

Sie ſollen mich nicht uberwinden, ſonſt
wuſte ich ihnen den Augenblick einen furtrefli-

chen Streich anzugeben. Sie wurden da—
durch einen Vorlheil uber mich erhalten, den

ich durch das ganze Jahr ſchwerlich wieder

einbringen konnte. Weil ich ſo bald nicht zu

ihnen kommen kann, ſo konnten ſie mit ihrer

Doris---doch ich will nichts ſagen, ſonſt ſie-
gen ſie gewiß. Nein, kommen ſie nicht; Jch

werde in wenig Tagen mit Doris und Fillis
verreiſen, alsdann wurden ſie uns doch nicht

antreffen. Machen ſie meine Empfehlung an

Herrn--- Nein-Doris ſoll ſie machen.
Sie konnen es nicht ſo freundlich, als ſie.
Jch bin c.

g Mtr4K

Der



Der 52. Brief.
—Aun hat die Welt den frohen Frieden
 G Von Friedrichs hohem Sinn erlangt,8h
Er hat den Harniſch ausgezogen,

Da ſchon ſein Feind am Schlund desr Abgrunds

Wohin er ihn gejagt, erzittert ſtand.

Nach ſchwerem zornigen Gewitter,
Lacht Phobus nicht ſo freundlich auf die Welt,

Als Friedrich auf den Feind, dem er verziehen.

Wehrter Freund,
Coch uberlaſſe ihnen das Amt des Dichters.
J Bacchus von geſtern herrſcht noch in mei—

nem Kopfe; ich habe nie ſo geſchwarmt als
geſtern, da ich, in Geſellſchaft meiner Mad—

chen, den Frieden einſchwarnite. Es iſt mir

zu verzeihen, die Freude war zu groß, die Ver—

nunft muſte nothwendig weichen. Wir feyer—

ten dem Frieden mit Sachſen ein Feſt, und

gleich kam die Nachricht von dem allgemeinen

Frieden.

Jch
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Jch ſtellte in unſerer Geſellſchaft den Pan

vor, die andern waren Satiren und Nimfen,

und Herr-- war Silen. Dieſe alten Helden
ſind nie ſo gut vorgeſtellt, als geſtern Abend.
Einige Stunden vorher, ſprachen wir nichts
als von ihnen; aber als wir Gottinnen waren,

dachten wir ſo wenig an ſie, als an Doris.

Schlieſſen ſie hieraus die Groſſe des Larms.
Unſere Madchen werden ſonſt nicht mude, mich

nach Damon und Doris zu fragen, ſo wie

ich nicht mude werde, ihnen noch mehr zu

antworten, als ſie mich fragen. Sie gruſſen

ſie von Grund des Herzens. Als ich ſie vor
ein Paar Tagen, nach meiner Ankunft beſuchte,

da fand ich ſie vor Verlangen, mich als einen

Menſchen, der von ihnen kommt, zu ſprechen,

ganz ermattet. Jch beantwortete ihnen hun-

dert Fragen von unſern Beſchaftigungen, von

unſerm Scherz, von unſerm Ernſt, von der

Doris, vom Hilas, vom Damon, eh ich
merkte, daß ſie mich noch nicht genothigt hat—

ten, mich niederzuſetzen. Hierauf riß ich mich

von ihnen loß, mich niederzuſetzen, und Athem

zu
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zu hohlen, aber umſonſt. Diel Madchen lie
fen mir nach, wie hungrige Huhner dem Fur—

termadchen nachlaufen. Sie erwarteten ein
Schreiben von Doris. Jch las ihnen das

vor, das ich anbey mir hatte. Die Blon—
dine ſagte: Herr--hat durch ſeine Nachlaſ—

ſigkeit ein ſo artiges Schreiben nicht verdieut.

Warum haben wir keinen Brief? Sie hat
Recht. Jch werde auch nachlaßig ſeyn, bis ich

mir eine Briefode erwerbe.

Aber ich denke nicht daran, daß ich ein

vgegor Zreg)y mache. Jch habe ihnen
noch nicht geſagt, wie ich nach Hauſe gekom—

men bin. IJch bin nie mit bloderm Sinn von
ihnen geſchieden. Jch beſorgte eine melan—

choliſche Reiſe. Jch ſaß in dem Wagen
ohne Bewegung, mit Blicken, die traurig
nach- zuruck giengen, ſo ruhig, wie man
in Abrahams Schooß ſitzt; ich merkte nicht,
daß es regnete, und ich empfand keine Kalte.

Gegen Mittag, als ich aus dem Wagen ſtieg,

und in die Gaſtſtube kam, da fing ſich etwas

in mir zu regen an, das mir zu verſtehen gab,

J ich
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ich ware nicht mehr bey Damon und Doris;

ich merkte, daß ich eine lange Weile in der
Einbildung geweſen, ich ware noch bey ihnen,

und lage auf dem Bette, indem ſie dichteten,

und Doris fur den Kaffee ſorgte. Die Stun
de, die ich in Geſellſchaft der heutigen Schafer

zubrachte, war eine rechte Angſtſtunde. Laſ—

ſen ſie uns ja keine Baurenſpiele machen! Die

ſinnloſen Ackermanner mochten meine Quaal

merken; es ſahe mir einer nach dem andern

ins Geſicht, aber ich regte mich nicht. Es
war mir, als ob ich in Oſtindien oder Weſt—

indien wäare. Endlich kam die Erloſung.
Die Pferde waren ſatt, ich ſetzte mich in den

Wagen, und bat den Schlaf zu mir. Er
kam, und ich traumte von der Doris, von

ihrer Ode, vom Kaffeetiſch, von dem Jupiter

und den Giganten, und vom Konig; ich
traumte von lauter angenehmen Sachen; ich

war bey ihnen, aber als ich erwachte, war

ich nur noch eine Meile von* entfernt.
Jch ermunterte mich, ich machte mich fertig,

unſern Freundinnen meine Reiſe zu erzahlen,

ich
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ich probirte, ob ich ſie recht abmalen konnte,

in ihrem Zorn uber den Burgemeiſter in-—
IJch machte auch das Portrait der Doris, aber

es gerieth mir nichts. Bald fing ich das
Bild, bey ihrer freundlich lachelnden Mine
an, die ſie hat, wenn ſie mit einem Freunde

ſpricht; bald bey den zartlichen Blicken, die
ihr Damon von ihr empfangt; bald bey den

Kuſſen, die ſie dem Hilas giebt; aber es ge—

rieth mir nichts, und ſo kam ich nach-—2.

Nun leſen ſie den Brief von forne, und dann
horen ſie, wie Doris den eingeſchloſſenen lieſt.

Jch bin c.

Der7?
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Der 53. Brief.
An Doris,

rm des Himmels willen, ſeyn ſie gerecht!
U Fillis will mich bey ihnen verklagen. Ach

wie gut iſt es, daß die Richterinn eine ſanfmu—

thige Blondine iſt! Die Anklagerin mag im—
merhin eine feurige Brunette ſeyn. Jch habe

geſundigt, aber nicht ſo ſehr, als Fillis will.
Jch habe ihr ein Glas Burgundier in den Bu—

ſen gegoſſen; aber horen ſie nur, warum?
Mich eckelt vor einer gewiſſen Speiſe; dieſe

wolte mir Phillis mit Gewalt auf den Teller

legen. Jch bat ſie, ich beſchwor ſie, es nicht
zu thun; aber es hinderte ſie nichts. Jch

drohte ihr mit dem Glaſe voll Wein, aber ſie

ſagte: Jch laſſe es auf die Probe ankom—
men, ſie haben das herz nicht-. Sie
legte mir das Eſſen auf den Teller, mich eckelte,

und ich ware nothwendig in eine Ohnmacht

gefallen, wenn nicht die gewaltſame Bewegung

des Arms, mit der ich ihr den Wein in den

Buſen
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Buſen goß, mich wieder ins Gleichgewicht
gebracht hatte: Sehn ſie, gutige Richterinn,

dieß iſt mein Bekenntniß, laſſen ſie mir Ge—
rechtigkeit widerfahren. Jch weiß noch mehr

zu meiner Rechtfertigung. Fillis iſt ihnen
ſchon in ihr Strafamt gefallen. Geſtern wa—

ren wir beyſammen und feyerten das Friedens—

feſt. Wir waren alle recht artig. Aber die
Gedanken der Fillis ſtanden auf. Rache. Sie

betrog die ſanftmuthige Doris, ſie vereinigte

ſich mit ihr. Eh ich mir verſah, kam ein
Strom von Waſſer auf meinen Kopf. Jch
hatte elendiglich ertrinken muſſen, wenn ich

mich nicht mit der Flucht gerettet hatte. Der

Strom kam hinter mir her, aber ich ſagte
nichts, als: Tantæne animis eæleſtibus iræ?

Nun ſprechen ſie Recht, allerliebſte Doris.

Jch bin c.

 n kn

J3 Der
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Der 54. Brief.
Mein Herr,

Jeh bin gar nicht mit ihnen zufrieden, daß
 ſie mir ſo wenig von ihrem--, von ihrer
erſten Umarmung, von ihren Geſprachen und
Erzahlungen geſchrieben haben. Was wur—
den ſie von mir erwarten, wenn ich meinen-—
beſucht hatte? Mein Gott, wo iſt ihre ehe—
malige Munterkeit?

Du Lehrer jugendlicher Freuden,
Du ſchlauer Feind der ſchlauen Sorgen,
Hat ſchon die Luſt dein Herz verlaſſen?
Jſt ſchon dein Witz zu ſtolz zum Scherzen?
Verlaß den Ehrgeitz und die Mauren,
Verlaß die ſchlupfrig falſchen Stufen,
Und komm mit mir auf treue Fluren,
Und komm mit mir zu unſerm Damon.
Da wollen wir den Fruhling fuühlen.
Da ſoll er uns im kleinen Haine
Zu Freyheit, Lieb und Scherz ermuntern!
Da ſoll uns dann ein Lied gelingen,
Und Amar ſoll zwey zarte Herzen
Fur uns mit ſeiunen Pfeilen treffen.

Fangen ſie bald wieder an zu ſingen und zu
ſcherzen „oder ſie werden es ganz und gar ver—

lernen.

Apollo, gieb mir deine Leyer,
Wo nicht, ſo zwinge du fur mich,
Anakreons nicht treuen Schuler,
Zum Scherz und zum Geſang.

Wenn
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Wenn ich nur ſcherzen und ſingen konnte, wie
ich Blumen ſuchen kann, ſo ſollten ſie mir wol
folgen. Aber ich kann nur fur ſie buten. Thun
ſie indeß das ihrige. Verharten ſie ihr Herz
nicht vor den Reizungen des herannahenden

Fruhlings.
Er kommt herbey mit dem Violenkranz,
Die Nunfen freuen ſich ſchon auf den Abendtanz.

Werden ſie wieder munter! Sie ſchlafen, wecken
ſie ſich auf, ſingen ſie wieder, ſie konnen ſonſt
durch den gerechten Zorn der Muſen in das
ſchreckliche Gericht der Verſtockung fallen. Was

fehlt ihnen? Sie ſind frey, und ſie ſcherzen nicht?
Hat nicht Scarron im Gefangniſſe geſcherzt?

Machen ſie es wie ich. Jch lebe nach meinem
alten Schlendrian, ich laſſe mir es qut ſchme—
cken. Jch freue mich uber das ſchone Wetter,
und wenn es ſchlecht iſt, ſo bin ich bey Madchen

oder Freunden. Bisweilen beſuche ich die
Muſen; doch nur verſtohlen, bey Nacht, wie
jener Jude ſeinen Meiſter.

Haben ſie meinen* und ſeine Doris
ſchon vergeſſen? Sie ſind ihr ein Lied ſchulbig.
Wann wollen ſie ihr Verſprechen halten? Jch

bin c.

 ec 9a A

Ja Der
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Der z55. Brief.
Mein Herr,

occh komme den Augenblick vom Lande zu—

D ruck und finde ihren Brief. Jch habe
den Fruhling geſehen, wie ſie ihn beſchrieben

haben. Er ging in der Gegend von Blum—
berg, dem ehemahligen Landguthe des Herrn

von Canitz, in dem Buſche der ihn ehemals
vor ſeinen falſchen Freunden zu verbergen

pflegte. Er trug einen Violenkranz auf dem
Haupt und in der Hand, und ſah ſo liebreich

lachelnd aus, wie Canitzens Doris oder wie die

meinige. Jch entſchloß mich ſo gleich, den Hof

und die Stadt einige Wochen zu verlaſſen;

und itzt habe ich ſo viel Luſt, wie ſie, den May,

mit ihnen, bey Herrn-- auf ſeinen treuen
Fluren zuzubringen.

Jm Garten, auf bem Hugel,

Jm Thal, im kleinen Hayne,
Und auf der bunten Wieſe,
Und an dem Schmerlenbache

Soll uns der Fruhling ſehen.

Er
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Er ſoll uns immer ſehen,
Dich, wie du Blumen ſucheſt;
Mich, wie ich Madchen kuſſe;

Dann ſoll er mich beneiden.
Und wenn du, ſtatt der Blumen,

Ein bluhend Madchen ſucheſt,

Die blondr Doris findeſt,
Und dann ſie ſchalkhaft kuſſeſt,

Dann ſoll er dich beneiden.

Sehn ſie, ich kann wieder ſcherzen und ſingen.

Apoll kann ihnen nichts abſchlagen, warum

bitten ſie ihn nicht im Ernſt fur ſich? Warum
wollen ſie nicht, wie Haller, Blumen ſuchen
und dichten? Es wird ihnen eins ſo leicht feyn,

als das andere, und ſie werden Meiſterſtucke

machen, ehe wir den May auf Damons Flu—
ren zugebracht haben, wenn ſie ſuh nur auf—

muntern, wie mich.

Wollen ſie keine finſtere Mine an mir dul—

den, keine Falte auſ der Stirn? Sie verfol—

gen mich mit ihren Verweiſen, ſo bald ich

aufhore zu lachen. Mein Vater gab mir
das Geſetz: Sey ernſthaft mit den Ernſt—

haften, und luſtig mit den Luſtigen.

Jz Dieß
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Dieß fallt mir ein, ſo oft ich an ſie ſchreibe,
dann ſehe ich ſie vor mir.

Jhr ſchwarzes Aug und ihr noch ſchwarzrer Bart

Verrathen Ernſt;
Aber ich ſchreibe ſtets zu fluchtig an ſie, und

dann vergeſſe ich bisweilen, daß ſie nicht ſo

ernſthaſt ſind, als ihr ſchwarzes Auge und ihr

noch ſchwarzrer Bart. Sie ſind, durch die
Gemuthsbeſchaffenheit, die ihnen alles gleich—

gultig macht, mehr Anakreon, als ich. Sie

ſind der Menſch ohne Leidenſchaften, den ſich

die Philoſophen einbilden, wenn ſie moraliſche

Lehrbucher machen. Wie glucklich ſind ſie!
Richten ſie ſich darnach ein, daß wir den

erſten May um zwolf Uhr zugleich in---ein—

treffen. Da will ich ihnen das verſprochene

Lied auf ihren Freund und ſein Madchen im

Thale ſingen. Da will ich ſie ganze Tage von
meiner erſten Umarmung unterhalten.
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Der 56. Brief.

An Herrn
2oreund, nun herrſcht der Fruhling wieder.J jungen Roſen ſchmucken!
v Sieh, wie ſich die Charitinnen

Sieh, wie ſich die Waſſerwogen

Ebnen, da der Sturm gewichen!
Sieh, wie ſich die Ente tauchet,
Sieh, wie dort der Kranich ziehet!
Titan ſtrahlt mit heiterm Lichte,

Und zerſtreut die dunkeln Wolken,

Und ſieht. freundlicher von oben

Auf der Sterblichen Geſchäfte.

Welche Frucht verſpricht der Oelbaum,

Und die 'rothe Pfirſichbluthe!

Bacchus kront ſchon ſeine Reben
Mit den ſchonſten breiten Blattern,

Und es werden unter ihnen,
Bald die ſchonſten Trauben hangen.

Sehn ſie, wie ich ſchon anfange, den Fruhling

zu fuhlen! Wenn ſie ſich was darauf zu gute
thun, ſo konnen ſie ihre Ermunterung immer

zur Urſache annehmen. Jch ſtehe mit der
Sonne auf, und gehe an das Ufer der Spree,

und
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und ſehe, wie der Fruhling arbeitet, und hore

die Lieder der wiedergekommenen Vogel, und

ſinge mit ihnen, und lobe den Schopfer der

Natur, wenn noch alles ſtille iſt.
Wenn noch der Hofmann den nachtlichen Bacchus

verſchlaft,

Wenn noch der Geizhals im Traume nach Jndien

ſchifft.

Jch verlange von ihnen, daß ſie einen Ent—

wurf machen, nach welchem wir den Fruhling
in recht vergnugt zubringen wollen. Sie

muſſen eins von ihren Madchen mitbringen,

eine Fillis, die luſtiger iſt, als unſre Doriſſe.
Jn ihrem Entwurfe muſſen ſie nicht vergeſſen,
uns zu gebieten, daß wir unſere entfernten

Freunde und ihre Madchen niemals zu uns
zu wunſchen. Wir wurden unſer Vergnugen

ſtoren, ſo oft wir ihre Gegenwart wunſchten;
Und werden wir es nicht beſtandig thun, wenn

es uns durch ein hartes Geſetz verboten wird?

Sie werden ſchon eins ausfinden, das die

Furcht fur eine emfindliche Strafe mit ſich
fuhren wird.

Nun
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Nun will ich ihnen, da ich das Blatt um—

kehre, ſagen, daß ich ſie hintergangen habe.

Hat ihnen das Lied auf den Fruhling gefallen?

Ja, es hat ihnen gefallen. Nicht wahr? Sie
haben bey ſich ſelbſt geſagt: Nun, er fangt

ſchon gut wieder an. Vergeben ſie es mir
werther Freund, ich habe es nicht geſungen,

Anakreon hat es gethan. Hat es ihnen nicht
der Oelbaum verrathen? Jch erwarte vor mei—

ner Abreiſe noch einen Brief von ihnen.

Der
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Der 57. Brief.
An Herrn---

ie muſſen mir es nicht ubel nehmen, wennD ich Jhnen oft viel, und doch nichts

ſchreibe. Die Liebe, und nicht die Schwaßghaf—

tigkeit treibt mich dazu. Aber itzo werden Sie

wichtige Dinge leſen. Jch ſage Jhnen hun—
derttauſendmal Dank, fur Jhren letzten aller—

liebſten Beſuch. Wie leben Sie nun wieder

an ihrem Orte? Mir iſt hier alles ode, ſo
bald ſie nicht hier ſind. Kommen ſie nicht
bald wieder zu uns? Wir ſind bey ſchlimmen

Weg und Wetter nur darum gut nach Hauſe

gekommen, weil wir von dem Geleite einer ſo
werthen Perſon zuruck kamen. Wir ſind nicht

einen Augenblick ohne ſie geweſen; denn wir

haben, auf dem ganzen Wege, von nichts

geredet, als von ihnen. Jch vermißte ſie erſt
recht, als wir uns trenneten, da ich anfangen

mußte, mit mir ſelbſt von ihnen zu reden.

Hier

———t
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Hier kommt ein Schreiben an ihren Freund.

Es wird ihnen zu erkennen geben, ob mein

Herz genug von ihnen halt. Jch ſchrieb es
voll Gedanken und Empfindungen der Freuund—

ſchaft, die ich gern beſſer ausgedruckt hatte;

aber ich fand mich zu ſchwach dazu. Denken

fie einmal, wie weit ich es ſchon gebracht ha—

be! Wenn ich mir in Zukunft vorſtelle: itzt
lieſt er meinen Brief; ſo werde ich nicht er-

rothen. Bisher habe ich es nicht unterlaſſen

konnen, wenn ich an Perſonen geſchrieben,

die mir an Verſtand und Tugend vorgcehen,

oder die ich liebe, wie ſie. So bald mir die
bemeldete Vorſtellung in die Gedanken kam,
mußte ſich mein Geſicht roth farben. Aber es

ſoll mir in Zukunſt nicht mehr begegnen, wenn

ich mir dieſe Vorſtellung von ihnen oder ihrem

Freunde mache. Die Liebe und die Freund—

ſchaft ſollen mich beherzt machen.

Noch etwas von ihren Freunden. Jch
habe ſchon oft Luſt gehabt, ſchriftlich und münd—

lich mit ihnen von denſelben zu plaudern. Al—

lein ich war zu furchtſam es zu wagen, wenn ſie

mir
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mir nicht ſelbſt Anlaß dazu gaben. Nun ha—
ben mir zweene davon eigenhandig geſchrieben;

nun darf ich meine Empfindungen freyer davon

auslaſſen. Ja, da ſie mich gebeten, ich mochte

nicht Urſach werden, daß ſie in Zukunft we—

niger Antheil an ihrem Herzen hatten, ſo hal—

te ich mich verbunden, ſie oft zur Materie un—

ſerer Geſprache zu machen. Jhre Freunde
ſollen nichts verlieren. Es gereuet mich ſchon,

daß ich meinen Empfindungen nicht langſt
einen freyen Lauf gelaſſen habe. Ein recht—

ſchaffener Freund iſt in der That, ein groſſes

Kleinod! Wie zufrieden wollte ich ſeyn, wenn
ich zur Bekraftigung ihrer Freundſchaften et—

was beytragen konnte. Jch ehre und liebe
ihre Freunde von ganzem Herzen, und halte

ſie fur die meinigen. Es ſteigt ein ganzer
Strom von Freude in meinem Herzen auf, ſo

oft ich an ſie denke.

 ν
ν

Der
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Der 58. Brief.
Mein unſchatzbarer Freund,

ie ſind der liebſte Freund meines Gelieb—O ten, und folglich auch der meinige.

Mein Herz iſt mit Dankbarkeit erfullet, daß
ſie die Verſicherungen von meinem ehrerbieti—
gen und freundſchaftlichen Andenken ſo gütig

angenommen. Was fur ein ausnehmendes

Vergnugen hat jeder Gruß von ihnen bey mir
erwecket! Wenn ich etwas ehre und liebe,

ſo kann keine Entfernung oder Abweſenheit
meine Empfindung geringer machen. Jch

denke und ſpreche oft von ihnen: Jtzt mag
der liebe- an uns denken? Was mag er
machen? Er mag wol eben an uns ſchrei

ben? Wird er auch geſund ſeyn? Wie
herzlich wunſche ich ihnen alles, was ihr freund

ſchaftliches Herz verdient!

Sie halten mich mit dem groſten Recht fur

gluckſeelig, daß ich ein ſo koſtbares Herz, wie das

K Herz
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Herz ihres und meines theuerſten Freundes iſt,

zum Eigenthum habe. Jch erkenne es, gegen

den gutigen Himmel, mit dem dankbarſten

Herzen. Mein Gluck iſt aber groſſer, als ich

erkennen kann. Jch beſitze, nebſt dem theuren

Herzen meines Geliebten, auch die freundſchaft

lichen edlen Herzen ſeiner theureſten Freunde;

am gewiſſeſten bin ich verſichert, daß ich An—

theil an dem ihrigen habe. Sie haben mein
freundſchaftvolles Herz vollig, es nimmt an

allem Antheil, was ihnen begegner; es wunſcht

ihnen beſtandig Gluck, Zufriedenheit und Ver—
gnugen. Wenn ich doch nur etwas zur Be

forderung deſſelben beytragen konnte! Doch
ich werde mich bemuhen, ihre Freundſchaft nicht

ganz unwurdig zu genieſſen, und das Beyſpiel

meines Geliebten, und ſeiner, nunmehro aber

auch meiner Freunde, wird mich geſchickt dazu

machen.

Sie konnen nicht ſo ſehr nach uns verlan
gen, als wir nach ihnen. Wie gern macht
mein Geliebter ſie zum Jnhalt unſerer Geſpra

che, und mit was fur Vergnugen unterhalte

ich
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ich ihn darinn! Er ſagt: Das Herz meines
222 und das meinige ſind in eins gegoſ—
ſen, und deswegen erſtreckt ſich ſeine
Freundſchaft auch auf dich. Wie gern
hore ich ihn dieß ſagen!

Doch ich muß abbrechen, ich kann ihnen

nicht alle meine Empfindungen vor Augen le

gen. Jch wurde ihrer Beſcheidenheit zu nahe
treten, wenn ich ihnen alles ſagte. Es grußt

ſie eine liebenswurdige Freundin. Sie hat
das Vergnugen, meinen Geliebten oft bey mir

zu ſehen. Kennen ſie ſie nun? Jch bin ?c.

S

—B.2222346



Der 59. Brief.
Mein Herr,

Ju ngute halten. Jch beneide die Madchen, die das

Gluck haben, ihres Umgangs zu genieſſen.
Wie? Sie geben ſich Muhe, ihnen Luſt zu
den ſchonen Wiſſenſchaften zu machen? War—

um thun ſie das nicht bey uns? Warum thut

es niemand an ihrer ſtatt? Die hieſigen Man—
ner halten unſer Geſchlecht fur viel zu geringe,

als daß ſie ſich deshalb die geringſte Muhe ge—

ben ſollten. Sie halten uns zu nichts fur fa

hig, als zu einem ſinnlichen Umgange, und ſo

bleiben wir in der Unwiſſenheit. Ach waren

ſie hier! Sie ſollten ſich! unſerer erbarmen.

Machen ſie an ihre Madchen meine Empfeh—

lung. Wie gern wollte ich, daß dieſe Em—
pfehlung mich mit angienge! Leben ſie wohl.

Jch bin c.

N 4 Xο
Der
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Der 6o. Brief.
Mein Herr,

aum iſt ein Brief an ſie geendigt, ſo muß
v ich wieder einen neuen anfangen. Mei—

ne Schweſtern, die loſen Madchen, wollen

ſie auch gerne zum Brautigam haben. Sie
laſſen mir keine Ruhe. Jch ſoll ſie von ihnen

gruſſen, und ſie mochten ihnen gern ſagen,

daß ſie wohl einmal einen Brief von ihnen
hatten. Doch unterſtehen ſie ſich nicht, es

ihnen ſo dreiſt heraus zu ſagen. Sie ſollen
es nur merken. Er iſt gar zu freundlich,
ſagt die eine. Ja, ſagt die andre, aber er

iſt auch ſonſt brav. Horſt du, Braut,
daß du ihn ja von uns beſonders

gruſſeſt. Wenn er uns doch auch ein—
mal ſchreiben wolte! Wir wollten uns
halb todt freuen. Aber er wird es nicht

thun. Wir ſind gar zu jung,-Er
hat ja an den Bruder geſchrieben, der
noch junger iſt. Wie wollten wir ſeinen

K 3 Brief
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Brief kuſſen! Noch mehr wie du-
Wer weiß! Er iſt ja ſo freundlich mit
uns, wenn er hier iſt. Wilſt du es ihm
ſchreiben, Schweſter? —-Jch muſte ja
ſagen, und weil ich gewohnt bin, das ver—
ſprochene zu halten, ſo geſchiehet es gleich

jetzo.

Geſtern hatten wir die Ehre, den Sohn

des Herrn- bey uns zu ſehen. Er iſt ganz
neu von Reiſen zuruck gekommen. Als er
mich und meine Schweſter ſah, fragte er gleich

nach, welche von uns beyden ihr Muadchen

ware. So bald er aus der Antwort erkannte,

daß ich das Gluck hatte, es zu ſeyn, machte

er viel Ruhmens von ihnen, und lobte Sa—

chen, die er, wie ich glaube, weder kennt noch

liebt. Was meinen ſie, er wolte durchaus
einen Kuß an ſie? Allein ich entſchuldigte mich,

und gab ihm zu merken, daß ich es lieber
ſelbſt verrichten wollte. So laſſen ſie ihm

doch wenigſtens was durch mich ſagen,
ſprach er hierauf, denn ich bin ſein vertrau
ter Freund. Dann fieng er an zu ſeufzen:

Ach!
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Ach! daß er mir zuvor gekommen iſt! ec.
Kurz, er ſagte mir nicht wenig auswendig ge—

lernete Sußigkeiten, und es ſchien, als wenn

er ſich auf ſeine Artigkeit recht viel einbildete.

Er iſt ein gar zu groſſer Schwatzer. Sein
erſtes iſt Heirathen; alsdann erzahlt er, wo er

ſich, an den Tafeln groſſer Herren, die er alle

ſeine Freunde nennt, oſt nicht ſatt gegeſſen;
ſein zweytes iſt daſſelbe, und ſein drittes gleich—

falls.  Der Frau- ſagt er: Jch bin zween
Tage nach meiner Ankunft recht krank
geweſen. Wiſſen ſie warum? Weil ich
horte, daß ſie ſich verheyrathet hatten.
Kurz darauf thut er zu wiſſen, daß er wurk—

lich eine vornehme Heyrath beſchloſſen habe.

Bald heißt es wieder: Jch will um die Frau
lein anhalten, und wenn es mir miß—

lingt, ſo will ich die von Meiner
Schweſter plaudert er eben ſo viel vor. Mich

deucht, er kann nichts, als plaudern und kuſ—

ſen. Er kußte meiner Tante die Hand. Sie
erſchrack entſetzlich, und ſagte mir hernach ins

Ohr: Jch dachte, er wollte mich beiſſen. Er
wurde,
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wurde, wie ich hore, in-— ſeine Rechnung
beſſer finden; denn dort ſoll es ſo Mode ſeyn.

Er hort es gar zu gern, wenn man ihn Herr

Hauptmann titulirt; ich that es mit tiefen
Verbeugungen, ſo oft ich Gelegenheit ſahe.

Kommen ſie doch bald zu uns, wenn er hier

iſt, damit ich ihre Anmerkungen uber ihn er—

ſahre. Jſt er denn Hauptmann? Sie wer—
den ihn bald zu ſehen bekommen. Thun ſie—

ſich etwas auf ihn zu gute. Aber ich plaudre

ja ſo viel, wie er. Leben ſie wohl. Jch
bin rc.
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